
  
    
  

  



  JAMES GRAHAM BALLARD


  


  


  


  DER STURM


  AUS DEM NICHTS


  


  


  


  Science Fiction-Roman


  


  


  


  Neuausgabe


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  [image: ]


  


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  



  HEYNE-BUCH NR. 3158


  im Wilhelm Heyne Verlag, München


  



  


  Titel der amerikanischen Originalausgabe


  



  


  THE WIND FROM NOWHERE


  



  


  Deutsche Übersetzung von Gisela Stege


  


  


  


  Genehmigte Taschenbuchausgabe


  Copyright © 1962 by J. G. Ballard


  Copyright © der deutschen Übersetzung 1969


  by Wilhelm Heyne Verlag, München


  Printed in Germany 1969


  Umschlagbild: Johann Peter Reuter


  Umschlaggestaltung: Atelier Heinrichs, München


  Gesamtherstellung: Presse Druck, Augsburg


  


  ISBN 3-453-30501-9


  
    Zuerst kam der Staub ...


    


    Er sammelte sich in den Straßen und auf den Fensterbrettern – roter Staub, zentimeterhoch. Dann riß der Wind die leichteren Gebäude um und zwang die Fluggesellschaften, ihren Dienst einzustellen. Und dann begann die Windgeschwindigkeit um fünf Meilen pro Tag zuzunehmen. Nach drei Wochen hatte der Sturm Hurrikanstärke überschritten. Massive Gebäude stürzten ein, die Menschen drängten sich in Bunkern, Tiefgaragen und U-Bahnschächten zusammen. Die Lebensmittelversorgung brach zusammen – und das Chaos regierte.


    


    Die Wissenschaftler waren ratlos. Sie konnten diesen Zyklon weder analysieren noch ihm Einhalt gebieten ...


    



    



    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    [image: ]


    


    JAMES GRAHAM BALLARD wurde am 18. November 1930 als Sohn eines schottischen Arztes im amerikanischen Viertel von Schanghai geboren. Er war während des Zweiten Weltkriegs in einem japanischen Kriegsgefangenenlager interniert und ging nach seiner Entlassung 1946 nach England, studierte Medizin in Cambridge, flog bei der Royal Air Force und schrieb Drehbücher für wissenschaftliche Filme. Nach dem er 1951 in Cambridge einen Kurzgeschichtenwettbewerb gewonnen hatte, begann er seine Laufbahn als freier Schriftsteller. Seine Erzählungen erschienen regelmäßig in englischen Zeitschriften. Ballard läßt sich nicht ohne weiteres unter die SF-Autoren einreihen. Man hat ihn mit Conrad und Kafka, mit Bradbury und William Burroughs verglichen. Auf jeden Fall gehört er zu jenen Schriftstellern, die die Science Fiction wesentlich bereichert und ihr die Dimension »inner space« erschlossen haben. Ballard lebt heute mit seiner Familie in einem Vorort von London. Ballards erster Roman »Der Sturm aus dem Nichts«, das Pendant zu »Welt in Flammen«, »Die Kristallwelt« und »Karneval der Alligatoren«, war seit Jahren vergriffen und erscheint hier in Neuauflage. Weitere Bände befinden sich in Vorbereitung.
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  Zuerst kam der Staub.


  Donald Maitland bemerkte ihn, als er nach achtundvierzig Stunden vergeblichen Wartens auf seinen Flug nach Montreal den Londoner Flughafen im Taxi verließ. Seit drei Tagen hatte nicht eine einzige Maschine starten können. Die Wetterlage war höchst sonderbar und dabei außerordentlich beständig: dichte Wolkendecke in ca. 700 Fuß Höhe, heftiger Dwarswind, der mit Hurrikanstärke über Start- und Landebahnen fegte und bereits zwei Boeings 707 beim Start aus der Bahn geworfen hatte. Im weitläufigen Flughafengebäude und den dahinterliegenden Wellblechbaracken drängten sich wartende Fluggäste. In langen, ständig anwachsenden Reihen hockten sie auf ihren Koffern und versuchten, aus den ununterbrochenen Ankündigungen und Gegenankündigungen schlau zu werden.


  Es lag etwas in diesem stetig zunehmenden Durcheinander am Flughafen, das Maitland befürchten ließ, es könnten noch mehrere Tage vergehen, ehe er einen Platz in einer Maschine bekam. Er stand ziemlich am Ende einer Schlange von etwa dreihundert Personen, und viele davon waren Ehemänner, die für ihre Frauen auch einen Platz haben wollten. Schließlich hatte er, getrieben von dem Wunsch nach einem Bad und einem weichen Bett, seine zwei Koffer genommen, sich durch das Gewühl der Passagiere und Flughafenpolizei einen Weg nach draußen gebahnt und war in ein Taxi gestiegen.


  Die Fahrt zurück nach London deprimierte ihn. Sie brauchten eine halbe Stunde, um aus dem Flughafengelände herauszukommen, und als sie in die Great West Road einbogen, gab es auch hier eine Verkehrsstauung nach der anderen. Sein Abschied von England, seit langem erwogen und geplant, das Resultat endloser Gewissenserforschung – ganz zu schweigen von den beruflichen Schwierigkeiten, die die Verlegung seines Forschungs-Stipendiums vom Middlesex-Krankenhaus ans State Hospital von Vancouver bereitet hatte – endete in einem Fiasko, das ihn um so mehr erbitterte, als er einer kindischen Eingebung gefolgt war und die Stadt verlassen hatte, ohne Susan davon zu benachrichtigen.


  Nicht, daß sie sich darüber geärgert hätte. Sie verbrachte den Sommer in ihrem Häuschen in Worthing an der See, und die Nachricht würde ihr höchstens Anlaß für eine Party oder die Anschaffung eines neuen Sportcoupes bieten, je nachdem, was ihr im Augenblick interessanter schien. Trotzdem hatte Maitland gehofft, daß ein Abschiedsbrief mit Poststempel Vancouver ihr wenigstens einen kleinen Stich versetzen, ein wenn auch noch so kurzes Bedauern verursachen würde. Und das, so hatte er gehofft, würde auch der stumpfsinnigste ihrer Verehrer spüren, und dann mußten alle einsehen, daß er doch ein bißchen mehr gewesen war als nur ihr persönlicher Hanswurst.


  Nun, es schien, als müsse er die Genugtuung, einen solchen Brief zu schreiben, noch aufschieben. Sie war ja auch nur ein kleiner Bestandteil der großen Erleichterung, die er seit seinem endgültigen Entschluß, England zu verlassen, verspürt hatte. Während sich das Taxi durch den dichten Verkehr in Hounslow schob, betrachtete Maitland die schäbigen Ladenfronten und schmutzigen Einfahrten, die dicht gestaffelten Umrisse der Häuser, die vor der dunklen, tiefhängenden Wolkenwand einen trostlosen Anblick boten. Es war erst vier Uhr, aber es wurde bereits dunkel. Die Autos hatten die Scheinwerfer eingeschaltet und die Fußgänger auf den Gehsteigen die Kragen hochgeschlagen, um sich vor dem scharfen Wind zu schützen, der dem Spätjunitag den Charakter eines frühen Herbsttages verlieh.


  Das Kinn in die Hand gestützt, lehnte Maitland am Fenster und las die Schlagzeilen der flatternden Titelseiten an den Zeitungskiosken.


  


  »QUEEN MARY« VOR CHERBOURG AUF GRUND GELAUFEN!


  Starker Wind behindert Rettungsarbeiten


  


  Eine ganze Anzahl der Passagiere, die Maitland am Flughafen getroffen hatte, wollten in Southampton die Queen Mary besteigen, doch nach der – normalerweise fünftägigen – Atlantiküberquerung war das Schiff schon mehr als eine Woche überfällig gewesen, da es auf See mit einem unglaublichen Gegenwind zu kämpfen gehabt hatte. Wenn man nun versuchte, die Passagiere herunterzuholen, mußte sich das Schiff in ernsthafter Gefahr befinden.


  Die Scheibe war einen Spalt breit heruntergedreht, und Maitland bemerkte, daß sich im Winkel zwischen Fenstersims und senkrechter Strebe ein Häufchen feinen, braunen Staubes angesammelt hatte, an der dicksten Stelle etwa einen Viertelzoll tief. Müßig nahm er ein paar Körner auf und rieb sie zwischen den Fingern. Anders als der übliche graue Niederschlag der Großstadt London war dieser Staub, scharf und kristallisch und von deutlich rotbrauner Tönung.


  In Notting Hill mußten sie ihr Tempo mäßigen und einen Bogen um eine Gruppe Arbeiter machen, die eine große, vom Wind umgebrochene Ulme zersägten. Im Rinnstein hatte der Sturm den Staub dick zusammengeweht. Er setzte sich in die Löcher und Spalten der niedrigen Mauern, die die Grundstücke umgaben, so daß die Straße dem sandigen Bett eines ausgetrockneten Gebirgsbaches glich.


  Am Lancaster Gate bogen sie in den Hyde Park ein und fuhren langsam unter den windzerzausten Bäumen auf Knightsbridge zu. Als sie die Serpentine überquerten, entdeckte er, daß man am unteren Ende des Sees Wellenbrecher errichtet hatte. Weißgekrönte, fußhohe Wellen brachen sich an den hölzernen Palisaden und warfen Wrackteile von zerschmetterten Ruderbooten hinauf.


  Als sie durch das Duke-of-Edinburgh-Gate fuhren, schob Maitland die Glastrennwand zum Fahrer beiseite. Der Wind schlug ihm ins Gesicht. Er mußte laut schreien, um sich verständlich zu machen.


  »Lowndes Square neunundzwanzig! Scheint ziemlich böses Wetter zu sein hier!«


  »Das kann man wohl sagen!« schrie der Fahrer zurück. »Hab eben gehört, daß ITV nicht mehr sendet. Heute morgen ist der Turm vom Crystal Palace 'runtergekommen. Soll schon zweihundert Meilen die Stunde machen.«


  Maitland nickte mitfühlend. Als sie stoppten, zahlte er und lief über den verlassenen Gehsteig ins Foyer des Apartmenthauses.


  Ehe sie vor sieben Jahren heirateten, hatte die Wohnung Susan gehört, und auch jetzt noch zahlte sie die Miete, da die Wohnung sich bei Susans Stippvisiten in London als durchaus praktisch erwiesen hatte. Für Maitland war sie ein Geschenk des Himmels; von seinem Stipendium hätte er sich kaum mehr als ein billiges Hotelzimmer leisten können. Manchmal durfte man sich wirklich glücklich schätzen, mit einer reichen Neurotikerin verheiratet zu sein. In gewisser Weise, indirekt, leisteten Susan und ihre Playboys einen größeren Beitrag zur Fortentwicklung der Wissenschaft, als sie ahnten.


  »Gute Fahrt gehabt, Dr. Maitland?« fragte der Portier, als er das Haus betrat. Er fegte gerade den roten Staub zusammen, der von der Straße hereingeweht war und sich unter den Heizkörpern an den Fußleisten abgesetzt hatte.


  »Danke, ja«, erwiderte Maitland, trug seinen Koffer in den Lift und fuhr in den zehnten Stock hinauf. Er hoffte, daß der Portier nicht auf den Zeiger über der Lifttür achtete. Seine Wohnung lag nämlich im neunten Stock, aber als er sich auf den Weg zum Flughafen machte, hatte er in seinem Optimismus angenommen, daß er sie nie wieder betreten würde, und hatte seine beiden Schlüssel in ein Kuvert getan und es durch den Briefschlitz geworfen. Die Putzfrau würde es schon finden.


  Im zehnten Stock stieg er aus und trug seinen Koffer den schmalen Flur entlang, um den Aufzugschacht herum, und deponierte ihn in einem kleinen Abstellraum neben der Hintertreppe. Von hier ging ein Fenster hinaus auf die Feuertreppe, die im Zickzack an der Hauswand entlang nach unten führte. An jeder Kehre war sie vom Küchenfenster einer Wohnung aus zugänglich.


  Maitland kletterte durch die Stäbe und stieg hinunter bis zu dem Absatz vor seiner Wohnung. Wie alle Feuertreppen, war auch diese vornehmlich dazu bestimmt, Einbrechern den Weg nach oben zu versperren, und erst in zweiter Linie dazu, den Bewohnern eine Fluchtmöglichkeit zu bieten. Schwere, fast zwei Meter hohe Tore schlossen jeden Treppenabsatz ab und waren mit der Zeit unverrückbar in ihren Halterungen festgerostet. Maitland kauerte sich nieder, um sich ein wenig vor dem scharfen Wind zu schützen, beobachtete die Lichter in den Wohnungen über sich und fingerte an dem altmodischen Federriegel herum. Neun Stock unter ihm lag der mit Kopfsteinen gepflasterte Hinterhof leer und verlassen. Staubgeschwängerte Sturmböen jagten an der einsamen Laterne vorbei.


  Endlich gelang es ihm, den Riegel zu öffnen. Er trat durch das Tor und drückte es hinter sich wieder ins Schloß. Um den rückwärtigen Teil seiner Wohnung lief ein schmaler Balkon, und er schritt an den dunklen Fenstern vorbei bis ganz nach hinten. Unter seinen Füßen knirschte der Staub auf den Steinen, und sein Gesicht schmerzte vom Aufprall Tausender winzig kleiner Partikelchen.


  Bevor er ging, hatte er alles abgesperrt, doch eine der großen Fenstertüren hatte nie mehr fest geschlossen, seit Bobby de Vet, ein riesiger Fußballer aus Südafrika, der sich vor fünf Jahren hartnäckig an Susans Fersen geheftet hatte, nach einer Party dagegengefallen war.


  Maitland bückte sich, stemmte langsam das untere Ende des Fensterflügels aus der geborstenen Angel und drückte den Rahmen so weit nach innen, daß er den Riegel herausziehen konnte.


  Er öffnete die Fenstertür und trat ins Wohnzimmer.


  Doch noch ehe er drei Schritte getan hatte, packte ihn jemand beim Kragen und riß ihn hintenüber. Er fiel auf die Knie. Gleichzeitig ging das Licht an, und er sah Susan neben der Tür stehen.


  Er versuchte sich aus dem eisernen Griff zu befreien und verrenkte den Hals, bis er feststellen konnte, daß es ein breitschultriger junger Mann im Dinnerjackett war, der ihm die Luft abdrehte.


  Schmerzlich stöhnend setzte sich Maitland auf den Teppich. Susan kam in ihrem schulterfreien Kleid auf ihn zugerauscht.


  »Buh!« machte sie laut.


  Ärgerlich, weil er eine so schlechte Figur machte, stieß Maitland die Hand weg, die ihn noch immer am Kragen gepackt hielt, und krabbelte auf die Füße.


  »Nanu, das ist ja der Professor!« rief der junge Mann. Maitland erkannte Peter Sylvester, einen Möchtegern-Rennfahrer. »Hoffentlich habe ich Ihnen nicht wehgetan, Don.«


  Maitland strich sein Jackett glatt und mühte sich, seine Krawatte zu lockern.


  »Tut mir leid, daß ich einbrechen mußte, Susan«, sagte er.


  »Muß dir einen ziemlichen Schrecken eingejagt haben. Hab' die Schlüssel verloren.«


  Susan lächelte. Dann griff sie auf den Plattenspieler und hielt den Umschlag in der Hand, den Maitland durch den Briefschlitz gesteckt hatte.


  »Und denk mal an, Liebling, wir haben sie gefunden! Als du anfingst, das Fenster zu bearbeiten, haben wir überlegt, wer das wohl sein könnte, und du hast so groß und gefährlich ausgesehen, daß Peter meinte, wir sollten lieber auf Nummer Sicher gehen.«


  Sylvester schlenderte an ihnen vorbei und lümmelte sich in einen Lehnsessel. Er kicherte. Maitland bemerkte auf der Bar eine halbleere Flasche und im Zimmer verteilt ein halbes Dutzend schmutziger Gläser. Susan konnte also kaum länger als einen Tag hier sein.


  Das letztemal hatte er sie vor drei Wochen gesehen, als sie ihren Wagen zum Waschen in die Kellergarage gegeben hatte und heraufgekommen war, um zu telefonieren. Wie immer wirkte sie auch heute strahlend schön und glücklich, trotz der Monotonie ihres Lebensstils. Als einziges Kind eines alternden, reichen Reeders war sie mit fünfundzwanzig Jahren noch immer wie ein Schulmädchen gewesen.


  Als Maitland sie kennenlernte, befand sie sich eben im »Übergangsstadium« zwischen jenem Zustand und ihrem heutigen. Ein Kompliment mußte er sich machen: Er hatte länger durchgehalten als all ihre anderen Verehrer. Die meisten schickte sie schon nach ein paar Wochen wieder zum Teufel. Zwei, drei Jahre lang waren sie einigermaßen glücklich gewesen. Susan hatte sich große Mühe gegeben, sich für Maitlands Arbeit zu interessieren, doch nach und nach hatte sie entdeckt, daß der von ihrem Vater stammende Treuhandfonds ihr einen amüsanteren Zeitvertreib verschaffen konnte: eine endlose Reihe von Parties und Weekends an der Riviera. Mit der Zeit sahen sie sich immer seltener, und als sie nach Worthing gefahren war, war der Bruch vollständig gewesen.


  Jetzt war sie zweiunddreißig, und vor kurzem hatte er bemerkt, daß sich in ihr Wesen eine unangenehme Note eingeschlichen hatte. Sie war dunkelhaarig und zierlich, ihre Haut war noch immer so weiß und klar wie vor zehn Jahren, doch ihr Gesicht war härter geworden, ihr Blick finsterer. Sie wirkte weniger selbstsicher, ein klein wenig herber, der augenblickliche Freund wurde schärfer herumkommandiert und etwas eher wieder abserviert. Das jedoch, was Maitland wirklich fürchtete, war, daß sie eines Tages wieder zu ihm zurückkehren könne, um die Ehe in der gräßlichen Form wieder aufzunehmen, in der sie sie während der Monate vor der endgültigen Trennung geführt hatten, nämlich als eine Kette von Zänkereien und Sticheleien.


  »Nett, dich mal wieder zu sehen, Susan«, sagte er und küßte sie auf die Wange. »Ich dachte, du wolltest in Worthing bleiben.«


  »Wollten wir auch«, sagte Susan. »Aber es war zu windig. Das Wasser kommt den ganzen Strand herauf, und dieses dauernde Rauschen macht einen ganz verrückt.« Sie ging im Zimmer umher und betrachtete die Bücher auf den Regalen. Maitland wurde unruhig. Er fürchtete, sie könne die Lücken entdecken, die seine herausgezogenen Lehrbücher hinterlassen hatten. Der Plattenspieler gehörte Susan, den hatte er hiergelassen, doch die meisten seiner Platten hatte er schon verschifft. Glücklicherweise legte sie die nie auf.


  »Gewaltiger Seegang«, fiel Sylvester ein. »Alle großen Hotels haben geschlossen. Sandsäcke vor den Fenstern.«


  Maitland nickte. Er überlegte eben, wie er sich einen guten Abgang verschaffen könne, als Susan sich zu ihm umdrehte ein maschinenbeschriebenes Blatt in der Hand. Er erkannte den roten Briefkopf sofort. Sie fragte:


  »Und du, Donald? Wo bist du gewesen?«


  Maitland winkte ab. »Nichts Besonderes. Nur eine kleine Konferenz.«


  Susan nickte. »In Kanada?« fragte sie ironisch.


  Sylvester erhob sich, schlenderte zur Tür und nahm im Vorbeigehen die Flasche von der Bar. »Ich will euch mal lieber allein lassen«, verkündete er und kniff vielsagend ein Auge zu.


  Susan wartete, bis er fort war. »Das da habe ich in der Küche gefunden. Von der Canadian Pacific. Sieben unbegleitete Gepäckstücke nach Vancouver.« Sie warf Maitland einen Blick zu. »Gefolgt, wie ich annehme, von einem unbegleiteten Ehemann?«


  Sie hockte sich auf die Sofalehne. »Und außerdem, nehme ich an hast du keine Rückfahrkarte. Stimmt's, Donald?«


  »Sollte dir das wirklich etwas ausmachen?« fragte er.


  »Nein. Ich frage nur aus Neugier. Ich könnte mir vorstellen, daß diese Reise seit langem sorgfältig geplant war, ja? Es ist doch wohl kaum möglich, so mir nichts, dir nichts beim Middlesex zu kündigen, eine Fahrkarte zu kaufen und loszufahren. Hast du schon einen Job in Vancouver?«


  Maitland nickte. »Am State Hospital. Ich habe mein Stipendium transferieren können. Bitte, Susan, glaube mir, ich habe alles gut überlegt. Und, verzeih, wenn ich so offen bin, aber ich glaube kaum, daß dir das sehr nahegeht, oder?«


  »Nicht im geringsten. Keine Angst, ich versuche nicht, dich zurückzuhalten. Offen gestanden, ich pfeif' drauf. Deinetwegen mache ich mir Sorgen, Donald, nicht meinetwegen. Ich frage mich, ob ich dich gehen lassen soll. Ich habe deiner Arbeit im Wege gestanden, nicht wahr, Donald?«


  Maitland zuckte die Achseln. »Irgendwie schon. Aber was soll das jetzt noch?«


  Plötzlich vernahmen sie den lauten Knall berstender Glasscheiben, und die große Fenstertür sprang auf. Ein heftiger Windstoß ließ die Gardinen bis hoch an die Decke flattern. Eine Lampe stürzte um und warf grell kreisendes Licht an die Wand. Die Wucht des Windstoßes schleuderte Maitland quer durch den Raum. Draußen schepperten und klirrten die Mülleimer, klappten Fenster und Türen. Maitland ging ans Fenster, drückte es mit Mühe wieder zu und brachte die Gardinen in Ordnung. Der Wind, mit annähernd Sturmstärke von Osten kommend, stand direkt auf den Fenstern und drückte die untere Hälfte des Rahmens glatt aus den Angeln. Er rückte eine Kommode davor und stellte die Lampe wieder auf.


  Susan stand mit starrem Gesicht in die Nische neben dem Bücherregal gedrückt. Nervös drehte sie ein leeres Glas in der Hand.


  »So war's auch in Worthing«, sagte sie leise. »Eine der Scheiben von der Sonnenterrasse am Strand zerbrach, und dann war es, als ob der Wind explodiere. Was meinst du, was das bedeutet?«


  »Gar nichts. Wetter wie dies gibt's auf dem Atlantik sechs Monate im Jahr.« Er erinnerte sich an die Sonnenterrasse, einen riesigen, glasumschlossenen Raum, der fast die ganze Länge des Hauses einnahm. »Du hast Glück gehabt, daß dich die Glassplitter nicht verletzt haben. Was habt ihr mit den zerbrochenen Scheiben gemacht?«


  Susan zuckte die Achseln. »Gar nichts, das ist es ja. Erst gingen zwei kaputt, und dann gleich zehn auf einmal. Ehe wir uns besannen, blies der Wind herein wie ein Tornado.«


  »Und Sylvester?« fragte Maitland ironisch. »Konnte er nicht seinen Rücken schön breit machen und dich in seinen Schutz nehmen?«


  »Ach, Donald, du hast ja keine Ahnung!« Susan kam auf ihn zu. Sie schien das Gespräch von vorhin völlig vergessen zu haben. »Es war einfach grauenhaft. Hier in der Stadt ist es nicht so schlimm, aber an der Küste ... Das Wasser bricht überall ein. Den Weg zum Haus gibt's nicht mehr. Darum konnte uns auch kein Mensch zu Hilfe kommen. Die Flut schwemmt Betonbrocken mit, so groß wie dieses Zimmer. Peter mußte einen Bauern holen, der uns mit seinem Traktor quer über die Felder abschleppte.«


  Maitland sah auf die Uhr. Es war sechs, Zeit für ihn, sich nach einem Hotelzimmer umzusehen, obwohl er das Gefühl hatte, daß es in London bestimmt keines mehr gab.


  »Eigenartig«, meinte er. Er wollte zur Tür, doch Susan hielt ihn zurück, das Gesicht gespannt und starr, das lange Haar aus der Stirn zurückgestrichen, so daß es die schmalen Schläfen freigab. »Bitte, Donald, geh noch nicht! Ich habe Angst. Und dieser gräßliche Staub überall ...«


  Maitland beobachtete nachdenklich den eindringenden Staub. Die Kristalle glitzerten im gelben Schein der Lampe. »Ich würde mir keine Gedanken machen, Susan«, sagte er. »Das hört schon wieder auf.« Er lächelte ihr unsicher zu und ging zur Tür. Sie wollte ihm folgen, blieb jedoch stehen und sah ihm stumm nach. Als er den Türknauf drehte, stellte er fest, daß er bereits begann, sie zu vergessen.


  »Bis bald einmal«, brachte er noch heraus und hob die Hand. Dann trat er in den Flur. Als er die Tür ins Schloß zog, fiel noch einmal sein Blick auf sie. Sie stand da und strich sich das lange Haar zurück, während ihre Augen bereits wieder zur Bar wanderten.


  Er holte seine Koffer aus dem Abstellraum im nächsten Stock, fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoß und bat den Portier, ein Taxi zu rufen. Die Straßen waren menschenleer; dicker, roter Staub bedeckte das Gras der Grünanlage. Die Bäume bogen sich unter dem Anprall des Windes, und überall lagen Äste am Boden. Während er auf das Taxi wartete, rief er den Flughafen an und erfuhr nach langem Warten, daß alle Flüge auf unbestimmte Zeit abgesagt worden waren. Die Flugscheine konnten im Büro zurückgegeben, neue Reservierungen jedoch erst von einem noch bekanntzugebenden Datum an entgegengenommen werden.


  Maitland hatte sein Geld schon bis auf ein paar Pfundnoten in kanadische Dollars umgetauscht. Um sich die Mühe eines abermaligen Wechselns zu sparen, beschloß er, die paar Tage, bis er einen neuen Flug buchen konnte, bei Andrew Symington, einem seiner besten Freunde, zu verbringen. Andrew war Elektronik-Ingenieur und arbeitete für das Luftfahrtministerium.


  Er lebte mit seiner Frau in einem Häuschen in Swiss Cottage. Während sich das Taxi langsam einen Weg durch den Verkehr in Park Lane bahnte – der Ostwind hatte die Seitenstraßen in regelrechte Hochdruck-Windkanäle verwandelt, die die Autos zwangen, mit höchstens fünfzehn bis zwanzig Meilen pro Stunde dahinzukriechen –, stellte Maitland sich schon vor, wie die Symingtons ihn necken würden, wenn sie hörten, daß die lang ersehnte Abreise nach Kanada nun doch noch aufgeschoben werden mußte.


  Andrew hatte ihm zugeredet, die Arbeit am Middlesex nicht einfach im Stich zu lassen, nur um Susan und dem Gefühl, versagt zu haben, das ihm seine Verbindung mit ihr vermittelte, zu entfliehen. Maitland lehnte sich in die Polster zurück, betrachtete sein Spiegelbild in der Glasscheibe, die ihn vom Fahrer trennte, und überlegte, ob Andrew wohl recht gehabt hatte. Äußerlich stellte er ganz gewiß nicht den Typ eines gefühlsgetriebenen Menschen dar. Er war groß und hielt sich leicht nach vorn gebeugt, hatte ein schmales, energisches Gesicht mit ruhigen Augen und kräftigem Kinn. Nein, im Gegenteil, er war höchstens übertrieben resolut, zu unbeugsam, Opfer seines rationalen Verstandes und analysierte sich selbst mit der gleichen Logik, die er in seinen Versuchen anwandte. Wie weit ihn das glücklich gemacht hatte, blieb dahingestellt.


  Ein Stück weiter vorn ertönten Autohupen, und auf beiden Fahrbahnen kam der Verkehr zum Stocken. Kurz darauf schoß direkt vor ihnen von oben ein flimmerndes Feuerrad auf die Straße.


  Der Fahrer bremste scharf. Maitland wurde nach vorn geschleudert und schlug schmerzhaft mit dem Kinn gegen die Scheibe. Er preßte beide Hände vors Gesicht und fiel in den Sitz zurück, während auf die Motorhaube des Fahrzeugs eine grelle Funkenkaskade herabregnete. Der Wind hatte ein Stromkabel losgerissen, das nun direkt auf den Wagen herunterhing und einen feurigen Lichtbogen erzeugte. Immer wieder schleuderten Böen es hoch hinauf, immer wieder schlug es klatschend auf die Motorhaube zurück.


  Von Panik getrieben, öffnete der Fahrer den Schlag. Augenblicklich packte der Wind die Tür und drückte sie vollends auf, so daß der Fahrer mitgerissen wurde. Neben dem Vorderrad kam er wieder auf die Füße, stolperte jedoch über die langen Schöße seines Mantels. In diesem Augenblick sauste das Kabel abermals auf die Motorhaube und auf den unglücklichen Mann herunter.


  Noch immer die Hand an das schmerzende Kinn gepreßt, sprang Maitland aus dem Wagen und brachte sich auf dem Gehsteig in Sicherheit. Der Verkehr war nunmehr ganz zum Stehen gekommen, und zwischen den wartenden Wagen hatte sich eine kleine Menschenmenge angesammelt und beobachtete aus sicherer Entfernung das Kabel, das immer wieder auf den Wagen herunterklatschte und die Straße und den zuckenden Körper des Fahrers mit einem Funkenregen überschüttete.


  


  Eine Stunde später, als Maitland bei den Symingtons ankam war seine ganze linke Gesichtshälfte steif. Er saß im Wohnzimmer im Sessel, einen Eisbeutel auf dem Kinn, schlürfte einen Whisky und lauschte auf das ununterbrochene Rütteln des Windes an den Fensterläden.


  »Der arme Kerl! Keine Ahnung, ob ich an der Leichenschau teilnehmen muß. In ein paar Tagen schwimme ich sicher schon auf dem Atlantik.«


  »Das möchte ich sehr bezweifeln«, sagte Symington. »Auf dem Atlantik tut sich im Moment überhaupt nichts. Die Queen Elizabeth und die United States haben heute beide schon nach fünfzig Meilen wieder kehrtgemacht und sind nach New York zurückgefahren. Und heute früh ist ein Riesentanker im Kanal abgesoffen, und wir konnten weder ein Rettungsschiff noch ein Flugzeug hinschicken.«


  »Wie lange geht das nun schon so mit dem Wind?« fragte Dora Symington. Sie war mollig und dunkelhaarig und erwartete ihr erstes Kind.


  »Seit vierzehn Tagen ungefähr«, sagte Symington und lächelte seine Frau liebevoll an. »Aber mache dir keine Gedanken, einmal muß das ja wieder aufhören.«


  »Hoffentlich«, erwiderte sie. »Ich kann nicht einmal einen Spaziergang machen, Donald. Und alles ist so schmutzig.«


  »Ja, der Staub«, gab Maitland zu. »Der ist wirklich seltsam.«


  Symington nickte, während er nachdenklich zu den Fenstern hinübersah. Er war zehn Jahre älter als Maitland, ein kleiner Mann mit großem, rundem Schädel, der schon kahl wurde, und klugen Augen.


  Sie plauderten noch etwa eine halbe Stunde, dann brachte er seine Frau zu Bett. Als er zurückkam, schloß er die Türen und verstopfte die Ritzen mit Filzstreifen.


  »Mit Dora ist es bald soweit«, erklärte er Maitland. »Scheußlich, daß es ausgerechnet jetzt all diese Aufregungen geben muß.«


  Nun, da Dora nicht mehr da war, bemerkte Maitland erst, wie leer der Raum war, und stellte fest, daß die Symingtons anscheinend alle Gläser und Ziergegenstände sowie sämtliche Bücher fortgepackt hatten.


  »Wollt ihr umziehen?« fragte er und zeigte auf die leeren Regale.


  Symington schüttelte den Kopf. »Nein, nur Vorsichtsmaßnahmen. Dora hat heute morgen das Schlafzimmerfenster offengelassen, und ein herumfliegender Spiegel hat sie fast guillotiniert. Wenn der Wind noch zunimmt, sausen hier bald ein paar wirklich dicke Brocken herum.«


  Irgend etwas in Symingtons Stimme ließ Maitland aufhorchen.


  »Erwartet man denn, daß er noch zunimmt?« fragte er. »Nun ja, zu deiner Information: Er nimmt jeden Tag um fünf Meilen pro Stunde zu. Natürlich wird das nicht endlos so weitergehen, sonst würden wir alle buchstäblich von der Erdoberfläche geblasen, aber man kann sich wohl kaum darauf verlassen, daß er ausgerechnet dann nachläßt, wenn unsere Geduld erschöpft ist.« Er füllte sein Glas mit Whisky, goß Wasser zu und machte es sich Maitland gegenüber in einem Sessel bequem. Er untersuchte die Wunde an dessen Kinn. Die dunkelgefärbte Schwellung zog sich von der Kinnmitte über den Wangenknochen bis an die Schläfe hinauf.


  Maitland nickte und lauschte dem rhythmischen Schlagen der Fensterläden und dem steten Brausen des Windes. Er war wohl zu sehr mit seinem Fluchtversuch aus England beschäftigt gewesen, um dem Wind mehr als nur flüchtige Beachtung zu schenken. Noch am Flughafen hatte er ihn als eine Laune des Wettergottes betrachtet und mit dem ungeduldigen Optimismus, so typisch für jeden Reisenden, darauf gewartet, daß er nachlassen und ihm gestatten würde, sein so überaus wichtiges Vorhaben, ein Flugzeug zu besteigen, auszuführen.


  »Was halten denn die Wetterfrösche für den Grund?« fragte er.


  »Den scheint kein Mensch zu kennen. Ganz unzweifelhaft besitzt der Wind einige ungewöhnliche Eigenschaften. Ich weiß nicht, ob du das schon bemerkt hast, aber er läßt nicht nach, auch nicht einen Augenblick.« Er drehte den Kopf dem hinter ihm liegenden Fenster zu, und auch Maitland horchte auf das stete, unveränderliche Heulen, das durch das Gewirr der Dächer und Schornsteine jagte.


  Er nickte Symington zu. »Wie stark ist er jetzt?«


  »Etwa fünfundfünfzig Meilen. Ziemlich steife Brise. Ein Wunder, daß diese alten Kästen hier noch zusammenhalten. In Tokio oder Bangkok möchte ich jetzt bestimmt nicht sein.«


  Maitland sah auf. »Soll das heißen, daß die da unten etwas Ähnliches haben?«


  Symington nickte. »Genau dasselbe. Und das ist ja das Eigenartige. Soweit wir feststellen können, nimmt die Windstärke überall auf der Welt gleichmäßig zu. Am Äquator ist sie am höchsten, ungefähr sechzig Meilen pro Stunde, und nimmt dann mit den Breitengraden allmählich ab. Mit anderen Worten, es ist, als drehe sich eine geschlossene Lufthülle um die Erde, mit der Achse an den Polen. Hier und da gibt es vielleicht unbedeutende Abweichungen, weil örtliche Winde das Gesamtsystem stören, doch im großen und ganzen kommt der Wind unveränderlich aus Ost.« Er sah auf die Uhr. »Wir wollen die Zehn-Uhr-Nachrichten hören. Es muß gleich soweit sein.«


  Er stellte das Kofferradio an, wartete, bis das Zeitzeichen vorüber war, und drehte dann die Lautstärke auf.


  ›... berichtet von ausgedehnten Verwüstungen aus vielen Teilen der Welt, besonders im Fernen Osten und im Pazifik, wo Zehntausende obdachlos geworden sind. Winde bis zur Stärke eines Hurrikans haben ganze Dörfer und Städte niedergerissen, riesige Flutwellen verursacht und Rettungsarbeiten erschwert. Unser Korrespondent in Neu Delhi berichtet, daß die indische Regierung verschiedene Maßnahmen zur Ersten Hilfe ergreifen will ... Die Schiffahrt ist seit vier Tagen lahmgelegt ... Bis jetzt hat uns noch keine Meldung über etwaige Überlebende des Tankers Onassis Flyer erreicht, der heute früh im Kanal in schwerer See gekentert ist ...‹


  Symington stellte das Radio ab und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Hurrikan ist ja leicht übertrieben. Rettungsarbeiten sind dann absolut unmöglich; jeder versucht nur noch, irgendwo möglichst tief unter der Erde einen Unterschlupf zu finden.«


  Maitland schloß die Augen und lauschte auf das Klappern der Fensterläden. Irgendwo in der Ferne hupte ein Auto. London schien im Vergleich zu den leicht gebauten Bambusstädten an der pazifischen Küste fest und sicher, eine riesige Zitadelle aus Stein und Beton.


  Symington ging in sein Arbeitszimmer hinüber und kam kurz darauf mit einem Gestell voller Reagenzgläser zurück. Er setzte es auf den Tisch, und Maitland beugte sich vor, um die Gläser zu betrachten. Es waren sechs, alle sauber beschildert und gekennzeichnet. Und alle enthielten den gleichen, rotbraunen Staub, den er in den letzten Tagen überall gesehen hatte, das erste Glas etwa einen Viertelzoll, die anderen je etwas mehr, und das letzte fast drei Zoll.


  Auf den Schildchen waren Daten verzeichnet. »Ich habe täglich den Staubanfall gemessen«, erklärte Symington. »Im Garten habe ich einen Regenmesser.«


  Maitland hielt das rechte Glas ans Licht. »Fast zehn Kubik«, bemerkte er. »Schon ganz schön.« Er schüttelte die Kristalle im Glas hin und her. »Was ist das eigentlich? Sieht fast aus wie Sand, aber wo, in drei Teufels Namen kommt der her?«


  Symington lächelte düster. »Auf keinen Fall von der Südküste, sondern von viel weiter her. Aus Neugier habe ich einen von den Chemikern im Ministerium gebeten, das Zeug zu analysieren. Es scheint Löß zu sein, dieser feine, kristallische Mutterboden, den man auf den Alluvial-Ebenen Tibets und Nordchinas findet. Von dort sind seit einiger Zeit keine Meldungen mehr eingelaufen, und das erstaunt mich keineswegs. Wenn die gleiche Menge Staub überall in der nördlichen Hemisphäre ausfällt, so bedeutet das, daß etwa fünfzig Millionen Tonnen Boden quer über den ganzen Mittleren Osten und Europa getragen und einzig auf den Britischen Inseln abgeladen worden sind, soviel wie die obersten zwei Fuß der Gesamtoberfläche unseres Landes.«


  Symington trat ans Fenster und drehte sich dann zu Maitland um. »Donald, ich muß zugeben, ich bin besorgt. Kannst du dir vorstellen, wie groß die Trägheit einer solchen Masse ist? Sie hätte den Wind zu völligem Stillstand bringen müssen. Mein Gott, wenn er ganz Tibet mit dem kleinen Finger davontragen kann, dann kann er noch ganz andere Dinge davontragen.«


  Das Telefon im Flur klingelte. Mit einer Entschuldigung verließ Symington das Zimmer. Er schloß die Tür hinter sich, ohne die Filzstreifen wieder zu befestigen, und der ständige Winddruck, durch die klappernden Fensterläden weitergeleitet, riß die Tür schließlich aus dem Schloß.


  Maitland fing Gesprächsfetzen auf.


  »... dachte ich, wir übernähmen den alten Flugplatz der RAF bei Tern Hill. Die H-Bomben-Schutzräume da haben über fünfzehn Fuß dicke Wände und sind miteinander durch Bunker verbunden. Was? Nun, sagen Sie dem Minister, daß das Minimum pro Person für einen Zeitraum von mehr als einem Monat etwa dreitausend Kubikfuß beträgt. Wenn er Tausende von Menschen in die U-Bahn-Stationen stopft, dann fangen die bald an, Amok zu laufen ...«


  Symington kam zurück und schloß die Tür. Dann starrte er nachdenklich zu Boden.


  »Tut mir leid, aber ich habe einiges von deinem Gespräch aufgeschnappt«, sagte Maitland. »Die Regierung ergreift doch nicht etwa schon Notmaßnahmen?«


  Symington sah Maitland nachdenklich an, ehe er antwortete. »Nein, nicht direkt. Nur ein paar Vorsichtsmaßnahmen. Weißt du, im Kriegsministerium gibt's ein paar Leute, deren Aufgabe es ist, den Politikern ständig um drei Nasenlängen voraus zu sein. Wenn der Wind weiterhin zunimmt, sagen wir, auf Hurrikanstärke, dann gibt's einen Riesenkrach im Unterhaus, wenn wir nicht wenigstens ein paar unterirdische Schutzräume bereitgestellt haben. Solange für ein Zehntel von einem Prozent der Bevölkerung gesorgt ist, sind alle zufrieden.« Er machte eine unheilvolle Pause. »Aber gnade Gott den anderen!«


  


  Hinter der Hügelkuppe dröhnten dumpf die Motoren.


  Der Wind trug den Ton fort; einen Augenblick hallte er nach in dem scharfen Luftstrom, der über die kalte Erde pfiff. Dann, zweihundert Yards weiter, hob sich plötzlich der Horizont in den Himmel, und die langen Reihen der Fahrzeuge wälzten sich weiter. Wie gigantische Roboter in einer futuristischen Schlacht rückten die riesigen Planierraupen, die Tournadozers und Supertraktoren gegeneinander vor. Sie bewegten sich in zwei einander gegenüberstehenden Reihen von je fünfzig Fahrzeugen, mit Rädern so groß wie Häuser, die Raupen gute zehn Fuß breit.


  Hoch über ihnen, hinter den hydraulischen Rammen und den stählernen Schaufelbaggern, saßen die Fahrer fast reglos vor ihren Kontrollinstrumenten, leise sich in den Sitzen wiegend, wenn die Fahrzeuge durch Mulden und Senken rollten. Dicke Qualmwolken entströmten den Auspuffrohren, wurden fortgetragen vom dunklen Wind, und das Klopfen der Maschinen füllte die Luft mit drohendem Donnergrollen.


  Als sich die beiden Reihen einander bis auf zweihundert Yards genähert hatten, schwenkten die Flanken im rechten Winkel ein, bildeten ein riesiges Karree, und der ganze Aufmarsch kam zum Stehen.


  Minuten vergingen, während nichts zu hören war als das Heulen und Tosen des Windes um die scharfen Metallkanten der Maschinen. Dann löste sich aus dem Windschatten der Fahrzeugreihe eine kurze, stämmige Gestalt und schritt energisch in die Mitte des Quadrates. Hier blieb der Mann stehen. Sein Kopf war bloß; unter der massiven, gewölbten Stirn lagen schmale, harte Augen und ein verkniffener Mund. Er wandte das Gesicht in den Wind und hob ein wenig den Kopf.


  Umgeben von den langen Reihen der Maschinen, stand er da und ließ den Blick über sie dahinwandern. Der Wind riß an seinem Mantel, die Augen suchten die Sturmwolken zu durchdringen, die tief über die Erde dahinjagten.


  Er sah auf die Uhr, dann hob er den Arm. Er ballte die Hand zur Faust und ließ sie abrupt wieder fallen.


  Mit aufheulenden Motoren kamen die riesigen Maschinen in Bewegung. Räder drehten sich, wühlten sich in den weichen Boden, die Fahrzeuge ruckten und schwankten, und die langen Reihen wurden zu einer Masse bebenden Metalls.


  Während die Maschinen sich ihren Aufgaben zuwandten stand der Mann mit dem stählernen Gesicht da, stumm, unbewegt, und seine Augen suchten noch immer im Wind.
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  VON: ADMIRAL HAMILTON, CIC SECHSTE US FLOTTE, USS EISENHOWER, TUNIS. AN COMMANDER LANYON, USS TERRAPIN, GENUA: GENERAL VAN DAMM Z. Z. IN US LAZARETT NIZZA. MEHRFACHE FRAKTUR WIRBELSÄULE. HOLEN SIE SUPERTRANSPORTER AUS NATO TRANSPORT POOL, GENUA. VORAUSSICHTLICHE WINDSTÄRKE: 85 KNOTEN!


  


  Im Turm des Bootes zusammengekauert, überflog Lanyon die Meldung und nickte dem Matrosen zu, der grüßte und nach unten verschwand.


  Zwanzig Fuß über ihm sammelte sich an der Betondecke des U-Boot-Bunkers die Feuchtigkeit und tropfte mit monotonem Geräusch in das kabbelige Wasser hinunter. Die Stahltore des Bunkers waren zwar geschlossen, doch von außen dröhnten mit schweren Schlägen massive Seen dagegen und versetzten das Wasser im Bunkerbecken immer von neuem in Unruhe. Die Terrapin schwoite an ihren Festmacherleinen, während die Wellen sich an der Abschlußmauer des Bunkers brachen und das Heck des Bootes mit Gischt übersprühten.


  Lanyon wartete, bis sämtliche Taue festgemacht waren, und gab dann dem Hafenmeister in seinem wie ein Erker aus der Wand herausgebauten Kommandostand ein Zeichen. Er ließ sich durch das Turmluk hinunter, kletterte den Niedergang hinab bis in den Kommandostand, schwang sich um den Periskopsockel herum und ging in seine Kabine.


  Er hockte sich auf den Kojenrand und lockerte den Kragen. Automatisch paßte sich sein Körper dem rhythmischen Heben und Senken des Bootes an. Nach der ruhigen, dreitägigen Fahrt durchs Mittelmeer in gleichmäßiger Tiefe von zwanzig Faden kam ihm die Wasseroberfläche wie eine Berg- und Talbahn vor. Seine Befehle lauteten, unterwegs einmal versuchsweise aufzutauchen, und zwar in einer geschützten Bucht vor der Westküste Siziliens, doch noch ehe der Turm die Wasseroberfläche durchschnitt, hatte die Terrapin um dreißig Grad zu gieren begonnen und war überdies von einer ungeheuren See so schwer getroffen worden, daß sie sich fast senkrecht aufs Heck stellte. Von da an waren sie unten geblieben, bis sie das verhältnismäßig geschützte Wasser des U-Boot-Stützpunktes Genua erreichten, doch selbst hier war es nicht leicht gewesen, um die voller Wrackteile hängenden doppelten Wellenbrecher herumzunavigieren.


  Wie es oben aussah, mochte sich Lanyon gar nicht erst vorstellen. Tunis, wo die Reste der Sechsten Flotte zusammengezogen worden waren, lag in Trümmern. Riesige Seen wuschen über das Hafengelände hinweg und schickten fast meterhohe Wogen bis zu dreihundert Yards landeinwärts durch die Straßen. Unablässig peitschten sie den großen Fünfundneunzigtausendtonner Eisenhower und die beiden Kreuzer die an der Pier festgemacht hatten. Als er die Eisenhower zuletzt sah hatte sie etwa fünfundzwanzig Grad Schlagseite, und das ständige Auf und Nieder des Schiffes hatte riesige Betonbrocken aus den Pierwänden gerissen.


  Genua, geschützt durch die umliegenden Hügel und die Landmasse der Halbinsel, schien ruhiger zu sein.


  Lanyon warf seine Mütze auf den Tisch und streckte sich in der Koje aus. Er, als U-Boot-Fahrer, hatte das herrliche, wenn auch eingestandenermaßen unvernünftige Gefühl, daß der Wind nur die anderen anging. Er war achtunddreißig Jahre alt und hatte seit über fünfzehn Jahren, seit seiner Ausbildung in Annapolis, im U-Boot-Dienst gestanden, und die traditionsbedingte Überheblichkeit dieser Waffengattung hatte ganz und gar von ihm Besitz ergriffen. Lang und hager, wirkte er auf Fremde oftmals mürrisch und eigenbrötlerisch, doch er hatte seit langem erkannt, daß eine gewisse Zurückhaltung ihm wesentlich mehr Freiheit zum Handeln ließ.


  Van Damm lebte also noch. Der Captain, der den Marschbefehl für die Terrapin ausstellte, hatte Lanyon anvertraut, daß der General vermutlich nicht mehr am Leben sei wenn sie nach Genua kämen, doch ob dies nun der Wahrheit entsprach oder nur ein psychologischer Schachzug war, das herauszufinden, hatte Lanyon keine Möglichkeit. Sicher, Van Damm war bei dem Flugzeugunglück in Orly schwer verletzt worden, doch er hatte Glück gehabt und die Katastrophe überlebt. Die Besatzung und zwei Adjutanten des Generals waren auf der Stelle tot gewesen.


  Jetzt hatte man Van Damm nach Nizza gebracht, und die Terrapin sollte versuchen, ihn herauszuholen. Lanyon fragte sich, ob das der Mühe wert sei. Bis zu dem Unfall hatte man in Van Damm den zukünftigen Kandidaten der Demokratischen Partei für die bevorstehenden Wahlen gesehen, doch nun war er wohl kaum noch von Interesse für die Parteibonzen. Sei dem, wie ihm wolle, dies war eine Art Ehrenschuld, die bezahlt werden mußte. Nach dreijähriger Dienstzeit als Oberkommandierender der NATO stand Van Damm jetzt sowieso zur Pensionierung an, und das Pentagon mußte nun die Verpflichtung erfüllen, die es bei seinem Dienstantritt eingegangen war.


  Es klopfte, und Leutnant Matheson, Lanyons Zweiter Offizier, steckte den Kopf herein.


  »Okay, Steve?«


  Lanyon schwang die Beine aus der Koje. »Klar. Kommen Sie 'rein!«


  Matheson machte einen bekümmerten Eindruck.


  »Ich habe gehört, Van Damm hält noch immer durch? Dachte, der wär' schon längst hinüber.«


  Lanyon zuckte die Achseln. Die Terrapin war ein kleines Boot der J-Klasse, und Matheson war außer ihm der einzige Offizier an Bord. Was ihn bedrückte war die Möglichkeit, daß ihm die Aufgabe zufallen könnte, nach Nizza zu fahren und Van Damm zu holen.


  Lanyon mußte lächeln. Er hatte Matheson gern; er war ein netter Junge mit unbekümmertem Humor. Aber ein Held war er nicht.


  »Was steht denn jetzt auf dem Programm?« bohrte Matheson weiter. »Bis Nizza sind's zweihundertfünfzig Meilen die Küste entlang, und weiß der Teufel, wie's da aussieht. Meinen Sie nicht, man sollte 'n bißchen dichter 'rangehen? Vor Monte Carlo kann man recht gut ankern.«


  Lanyon schüttelte den Kopf. »Da wimmelt's von zerstörten Jachten. Das Risiko ist mir zu groß. Keine Angst, die Windstärke beträgt nicht mehr als neunzig. Vermutlich geht sie heute noch wieder 'runter.«


  Matheson schnaufte unglücklich. »Das kriegen wir nun schon seit drei Wochen zu hören. Ich finde, wir hätten einen ganz schönen Vogel, wenn wir zwei, drei Männer verlieren nur um eine Leiche abzuholen.«


  Lanyon ließ die Bemerkung durchgehen und sagte ruhig: »Noch ist Van Damm nicht tot. Er hat seine Pflicht getan, also müssen wir die unsere auch tun.«


  Er stand auf, holte eine dicke Windjacke vom Schott über dem Schreibtisch und schnallte die Dienstpistole um. Dann zog er die Uniform glatt und begutachtete sich im Spiegel.


  Nachdem er die Mütze aufgesetzt hatte, öffnete er die Tür. »Gehen wir und sehen mal nach, wie's oben aussieht.«


  Sie stiegen hinauf in den Turm und betraten über die Gangway den schmalen Steg, der an der Bunkerwand entlanglief. Eine enge Treppe brachte sie über die Werkstätten hinweg zu den Kommandoständen am anderen Ende der Bunker.


  Im ganzen gab es drei Bunker, jeder mit Platz für vier U-Boote, doch zur Zeit befanden sich nur drei Boote an ihren Liegeplätzen.


  Alle Fenster, an denen sie vorüberkamen, waren vermauert doch selbst durch den drei Fuß dicken Beton hörten sie das stete Brausen des Sturmes.


  Ein Matrose führte sie in ein Büro der Personalabteilung, wo Major Hendrix, der Verbindungsoffizier, sie begrüßte und bat, Platz zu nehmen.


  Das Büro war warm und gemütlich, doch irgend etwas an Hendrix verriet Lanyon, daß die Verhältnisse draußen vermutlich weniger gemütlich waren.


  »Gut, daß Sie da sind, Commander«, sagte Hendrix. Auf seinem Tisch lagen ein Stapel Kartentaschen und ein Bündel Geldscheine. Er schob sie ihnen zu. »Nehmen Sie's mir nicht übel, wenn ich sofort zum Thema komme, aber die Army verläßt Genua heute noch, und ich stecke bis über die Ohren in Arbeit.« Er warf einen flüchtigen Blick auf die Wanduhr und schaltete die Sprechanlage ein. »Sergeant, was haben die letzten Messungen ergeben?«


  »Einhundertfünfzehn, und zwohundertfünfundsechzig Grad, Sir.«


  Hendrix sah Lanyon an. »Einhundertfünfzehn Meilen die Stunde und im allgemeinen direkt aus Ost, Commander. Das Fahrzeug wartet in der Transportabteilung auf Sie. Wir können Ihnen einen Fahrer von der Navy und zwei Sanitäter aus dem Krankenrevier mitgeben.« Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum. »Die Küstenstraße ist wohl noch offen, aber nehmen Sie sich in den Ortschaften vor einstürzenden Häusern in acht.« Sein Blick ging zu Matheson. »Ich nehme an, der Leutnant wird Van Damm abholen, Commander?«


  Lanyon schüttelte den Kopf. »Nein, ich fahre selbst, Captain.«


  »Augenblick mal, Sir«, wollte Matheson aufbegehren, doch Lanyon winkte ab.


  »Geht schon in Ordnung, Paul. Jetzt möchte ich mich draußen mal ein bißchen umsehen.«


  Matheson machte noch Anstalten zu einem Protest, zog es dann aber doch vor, den Mund zu halten.


  


  Sie gingen durch lange Korridore zur Transportabteilung, während der Wind draußen unaufhaltsam an Stärke zunahm. In die Ausgänge waren Drehtüren eingebaut worden, bedient von je zwei Männern mit kräftigen Kurbeln.


  Sie holten den Fahrer, und Lanyon wandte sich an Matheson. »In sechs Stunden, wenn wir über die Grenze kommen, rufe ich Sie an. Setzen Sie sich dann mit Hendrix in Verbindung und geben Sie mir Bescheid, wenn von Tunis etwas einläuft.«


  Lanyon zog den Reißverschluß seiner Windjacke zu, nickte zum Fahrer und trat in die Drehtür. Die Männer setzten die Kurbeln in Bewegung, und Lanyon trat hinaus ins grelle Tageslicht und in einen bösartigen Luftwirbel, der ihn vor sich her quer über das schmale Stück zwischen den beiden hohen Betongebäuden wirbelte. Sandwolken zischten durch die Luft, peitschten gegen Gesicht und Beine. Seine Mütze wurde, noch ehe er sie festhalten konnte, hoch in die Luft gewirbelt und schoß in einem gewaltigen Aufwind davon.


  Die Kartentaschen fest umklammernd, kämpfte er sich durch zum Transportwagen, einem niedrigen, zwölfrädrigen Fahrzeug, dessen Kühlerhaube und Windschutzscheibe man mit Sandsäcken verbarrikadiert und die Fenster durch auf die Gitterstäbe aufgeschweißte Stahlplatten geschützt hatte.


  Drinnen hockten auf einer Matratze zwei Sanitäter. Sie trugen einteilige Plastikanzüge, deren Kapuzen um das Gesicht herum eng anlagen, so daß nur Augen und Mund zu sehen waren. Um den Hals hingen ihnen dicke Staubbrillen. Lanyon kletterte auf den Beifahrersitz und wartete, bis der Fahrer die Türen verriegelt hatte. Hier im Wagen war es kalt und dunkel; das einzige Licht kam von dem Periskopspiegel, der über dem Armaturenbrett angebracht war. Türen und Kontrollinstrumente waren mit Watte abgedichtet, doch durch die Öffnungen für Bremsen und Kupplung kam ein steter Luftstrom herein, der Lanyon kalt um die Beine wehte.


  Er spähte durch das Periskop. Direkt vor ihnen, genau im Wind, lag eine schmale Asphaltstraße, die zwischen hohen Gebäuden und der Rückseite der U-Boot-Bunker entlangführte. Eine Viertelmeile weiter vorn sah er etwas, das er für die Reste eines Begrenzungszaunes hielt, windschiefe Pfosten von denen abgerissener Stacheldraht herabhing. Dahinter war nur noch dicker, grauer Dunst, reflektierend und konturlos eine ungeheure Staubwolke, zwei-, dreihundert Fuß hoch, die direkt auf sie zukam und über sie hinweg weiterzog. Als er näher hinsah, bemerkte er, daß die Wolke Tausende verschiedenster Gegenstände mit sich trug: Papierfetzen und Abfall Dachziegel, Blätter und Glasscherben, alles empor- und mitgewirbelt von dieser riesigen Staubwoge.


  Der Fahrer nahm seinen Platz ein, stellte das Funkgerät an und sprach mit der Verkehrskontrolle. Nachdem ihm die Fahrt freigegeben worden war, startete er und lenkte das Fahrzeug in den Wind hinein.


  Unaufhaltsam schob sich der Transporter mit einer Geschwindigkeit von zehn Meilen pro Stunde voran, an den Bunkern vorbei, und bog dann auf die Zufahrtsstraße ein. Die Schwenkung bewirkte, daß sich das ganze Fahrzeug zur Seite neigte, doch die unheimliche Gewalt des Windes fing es und hielt es aufrecht. Da nun die Sandsäcke es nicht mehr schützten, verursachten die unzähligen harten Gegenstände, die von den schrägen Flanken des Transporters abprallten, unaufhörliches Knattern und Prasseln, jeder Ton laut wie ein auftreffendes Geschoß.


  »Hört sich an wie ein Raumschiff, auf das ein Meteoritenschwarm 'runterkommt«, meinte Lanyon.


  Der Fahrer, ein robuster, junger Mann aus Brooklyn, mit Namen Goldman, nickte. »Tja, jetzt sausen hier 'n paar wirklich dicke Brocken 'rum, Commander.«


  Lanyon blickte durch das Sehrohr. Es besaß einen Drehwinkel von neunzig Grad und gewährte einen ausreichenden Ausblick auf die Straße. Eine Meile voraus lagen inmitten einer Gruppe einstöckiger Wachgebäude die Einfahrtstore des Einsatzhafens, die von der tiefhängenden Staubwolke fast verhüllt waren. Rechts standen große, zwei- und dreistöckige Häuserblocks, Benzindepots mit unterirdischen Tanks, die Fenster mit Sandsäcken verbarrikadiert, freistehende Serviceanlagen mit Segeltuch abgedeckt.


  Genua lag südlich hinter ihnen, im Dunst verborgen. Sie kurvten aus dem Tor hinaus auf die Küstenstraße, die etwa eine halbe Meile weit landeinwärts führte – ein breites Betonband, das, tief eingebettet in die Leeseite der flachen Hügelkette, auf die schützenden Berge von Alassio zulief. Das Korn auf den angrenzenden Feldern lag seit langem am Boden, doch die Bauernhäuser aus dicken Feldsteinen, tief in die Mulden zwischen den Hügeln geschmiegt, standen noch, die Dächer mit schweren Steinplatten beschwert.


  Sie kamen durch eine Reihe grau-düsterer Dörfer, wo die Fenster gegen den Staub mit Brettern vernagelt und die Hofeinfahrten mit Autowracks und Ackergerät verstopft waren. Auf dem Dorfplatz von Larghetto lag ein Bus auf der Seite, und kopflose Statuen wachten über ausgetrockneten Brunnen. Das Dach des Rathauses aus dem 14. Jahrhundert war fortgeflogen, doch die meisten Häuser, die sie sahen, waren trotz ihres auf den ersten Blick baufällig scheinenden Zustandes durchaus gefeit gegen den hurrikanähnlichen Wind. Sie waren vermutlich sogar widerstandsfähiger als die modernen, in Massen hergestellten Farmhäuser der großen Baugenossenschaften drüben in den Staaten.


  »Kriegen Sie irgendwelche Nachrichten aus dem Kasten da?« fragte Lanyon Goldman und zeigte auf das Funkgerät.


  Der Fahrer schaltete ein und drehte an den Knöpfen, mied jedoch die Wellenlängen der Army und Navy.


  »Diesmal kann die Airforce nicht mitreden«, lachte er kurz, »aber AFN München müßte eigentlich kommen.«


  Durch den Lärm des Steinregens auf der Karosserie war die Stimme des Sprechers kaum zu verstehen, doch der Fahrer drehte die Lautstärke auf, und Lanyon hörte:


  »... keine weiteren Nachrichten aus dem Pazifik, jedoch wird angenommen, daß schwere Überflutungen und Winde von Hurrikanstärke auf Okinawa und den Salomoninseln Tausende von Opfern gefordert haben. Indiens Premierminister hat zu umfassenden Hilfsmaßnahmen aufgerufen, und Persien und der Irak arbeiten Hand in Hand bei der Versorgung der betroffenen Städte und Dörfer. Der afro-asiatische Block legte der UNO eine Resolution vor, nach der die Vereinten Nationen eine weltweite Hilfskampagne ins Leben rufen sollen. Der Mittlere Westen wurde von ungeheuren Überflutungen heimgesucht. Der Schaden wird auf vierhundert Millionen Dollar veranschlagt. Opfer an Menschenleben sind jedoch kaum zu verzeichnen ...«


  Wenigstens etwas, dachte Lanyon. Die Flutwellen mochten zwar Typhus- und Choleragefahr mit sich bringen, doch hatte der Sturm bis jetzt selbst im Pazifik kaum Menschenleben gefordert. Das allmähliche Ansteigen der Windstärke hatte allen Zeit gelassen, ihre Dächer zu befestigen, sich einzugraben und Lebensmittelvorräte anzulegen.


  Sie kamen durch San Remo. Die langen Reihen der Hotels schwankten, als der Wind um die unzähligen Balkone pfiff. Zu ihren Füßen tobten haushohe Wellen, und der umherfliegende Gischt schränkte die Sicht bis auf knapp eine Meile ein.


  Schwer mit Sandsäcken bepackt, krochen ein, zwei Fahrzeuge an ihnen vorüber, meist italienische Militär- oder Polizeilastwagen, die in den vom Wind leergefegten Straßen patrouillierten.


  Lanyon nickte in der kalten, stickigen Luft des Wagens ein. Erst als sie den Dorfplatz eines kleinen Ortes überquerten, erwachte er von wildem Hämmern an den Stahlplatten hinter seinem Kopf.


  Die Schläge wurden immer heftiger, und durch die dicke Panzerung vernahm Lanyon undeutlich lautes Schreien und Rufen.


  Er richtete sich auf und spähte durch das Sehrohr, doch die kopfsteingepflasterte Straße war leer.


  »Was ist denn los?« fragte er den Fahrer.


  Goldman schnipste einen Zigarettenstummel fort. »Irgendein Spektakel da hinten, Commander. Weiß auch nicht genau, was.«


  Er trat das Gaspedal durch und steigerte die Geschwindigkeit des Transporters auf fünfundzwanzig Meilen die Stunde. Das Hämmern verstummte, jedoch nur, um gleich darauf von neuem zu beginnen, um so heftiger diesmal.


  Lanyon klopfte auf das Lenkrad. »Halten Sie! Ich werde nachsehen.«


  Goldman wollte protestieren, doch Lanyon kletterte über die Rücklehne des Sitzes und trat über die Beine der beiden auf der Matratze sitzenden Sanitäter hinweg an die rückwärtige Tür. Er schob die Blendklappen zurück und spähte durch das Gitter. Vor dem Portal einer kleinen Kirche an der Nordseite des Platzes hatte sich eine kleine Schar Menschen versammelt, unter ihnen mehrere Frauen mit schwarzen Kopftüchern. Alle drängten erschreckt zurück unter das Portal. Auf dem Pflaster zu ihren Füßen lagen dicke Mauerbrocken, und sie waren eingehüllt in Wolken von Staub und Mörtel.


  Der Kirchturm war verschwunden. Nur eine fünfzehn Fuß hohe Mauerecke ragte noch über das Dach hinaus, und auch an ihr riß unaufhörlich der Wind und brach Stück um Stück die Steine heraus.


  Einer der Sanitäter kam über die Matratze zu Lanyon nach hinten gekrochen.


  »Der Turm ist 'runtergekommen«, erklärte ihm Lanyon. Er wies auf die gestapelten Kartons. »Was habt ihr da drin?«


  »Plasma, Sauerstoff, Penizillin.« Der Sanitäter sah Lanyon von der Seite an. »Das können wir unmöglich herausgeben, Commander. Das ist für den General.«


  »Keine Angst, in Nizza gibt's wahrscheinlich mehr davon.«


  »Aber Commander, vielleicht sind die Vorräte da schon aufgebraucht, bei den vielen Verletzten, die die haben müssen. Das Lazarett ist nur klein, nicht mehr als ein paar Betten für dysenterieerkrankte Wochenendurlauber aus Paris.«


  Jetzt tauchte neben dem Transporter ein Mann auf und preßte das Gesicht an das Gitter. In schnellem Italienisch sprach er auf sie ein. Er war groß und hager, mit breiten Schultern und schwarzem Haar, das ihm tief ins Gesicht hing.


  Der Sanitäter zog sich zurück, doch Lanyon begann die Tür zu öffnen. Über die Schulter rief er Goldman zu: »Setzen Sie zurück bis zur Kirche! Ich will sehen, ob wir nicht helfen können.«


  »Commander, wenn wir anfangen, diesen Leuten zu helfen, kommen wir nie nach Nizza. Die haben doch ihre eigenen Rettungsmannschaften.«


  »Hier sind jedenfalls keine. Los, haben Sie nicht gehört? Setzen Sie zurück!«


  Als er den Riegel aufschob, riß ihm der große Italiener draußen die Tür aus der Hand. Er sah erschöpft aus und wie von Sinnen. Er zog Lanyon aus dem Wagen, schrie auf ihn ein und wies erregt auf die Kirche. Goldman setzte mit dem Transporter rückwärts aus der Straße auf den Marktplatz. Die Sanitäter sprangen heraus und schlossen hinter sich die Tür.


  Als sie die Kirche erreichten, hagelte es ringsum Ziegel und Zementbrocken auf das Pflaster. Der Italiener bahnte sich einen Weg durch die Leute unter dem Portal und stürmte Lanyon voran in das Kirchenschiff.


  Hier sah es aus, als wäre eine Bombe explodiert. Eine Gruppe von Frauen, älteren Männern und Kindern hockte im Schutze des Altars auf der Erde, während der Priester und fünf, sechs jüngere Männer die Mauertrümmer wegräumten die beim Einsturz des Turmes nach innen gefallen waren und einen der langen Stützbalken mitgerissen hatten. Der Balken lag quer über den Bänken. Darunter konnte Lanyon mitten zwischen Staub und Steintrümmern Fetzen schwarzen Tuches zerrissene Schuhe und verkrümmte menschliche Körper erkennen.


  Über ihnen zerrte der Wind an den gezackten Rändern des zehn Fuß großen Loches im Dachstuhl und gefährdete die Rettungsarbeiten. Zusammen mit dem großen Italiener packte Lanyon das eine Ende des Dachbalkens, doch es gelang ihnen nicht, ihn von der Stelle zu rücken.


  Lanyon machte kehrt und wollte den Kirchenraum verlassen, doch der große Italiener rannte ihm nach und packte ihn bei der Schulter.


  »Nicht gehen!« schrie er heiser und wies auf den Trümmerhaufen. »Meine Frau! Meine Frau! Du bleiben!«


  Lanyon versuchte ihn zu beruhigen. Er zeigte ihm, daß der Transporter rückwärts bis unter das Portal gefahren war. In der offenen Tür hockte einer der Sanitäter. Lanyon riß sich von dem Italiener los, lief auf den Wagen zu und rief: »Goldman, setzen Sie die Winde in Gang. Wo ist das Kabel?«


  Sie holten es hervor, machten es an der Winde fest und schleppten das freie Ende in die Kirche, wo Lanyon und der Italiener es an dem Balken befestigten. Dann startete Goldman den 550-PS-Motor, straffte das Kabel und zog den Balken vorsichtig seitlich von den Bänken herunter in den Mittelgang hinein. Augenblicklich begannen sich einige der Opfer, die unter dem Balken gelegen hatten, zu regen. Eine junge Frau, in die Reste eines einstmals schwarzen Kleides gehüllt, arbeitete sich allein hoch und kroch mühsam heraus. Der große Italiener grub wie rasend mit den Händen in den Trümmern.


  Mehr Menschen drängten von hinten in die Kirche herein, und Lanyon entdeckte einen Trupp uniformierter Männer und mehrere Carabinieri, die Bahren und Plasmaflaschen mitbrachten.


  »Herzlichen Dank, Captain«, sagte der Sergeant zu Lanyon. »Wir sind Ihnen und Ihren Männern außerordentlich dankbar.« Mit traurigem Kopfschütteln sah er sich in der Kirche um. »Die Leute hatten um das Nachlassen des Windes gebetet.«


  


  Lanyon und die Sanitäter kletterten wieder in den Wagen. Die Türen wurden verriegelt, die Fahrt ging weiter.


  Atemlos, seine zerschundenen Hände massierend, wandte sich Lanyon an die Sanitäter, die sich auf die Matratze geworfen hatten. »Hat einer von euch gesehen, ob der Lange seine Frau herausbekommen hat?«


  Sie schüttelten zweifelnd die Köpfe. »Ich glaube nicht, Commander.«


  Goldman gab Gas und richtete das Periskop. »Der Wind nimmt zu, Commander. Eins-zehn jetzt. Wir müssen uns beeilen, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit in Nizza sein wollen.«


  Lanyon sah den Fahrer an, der seinen Zigarettenstummel nervös von einem Mundwinkel in den anderen schob. »Keine Angst«, sagte er dann. »Von jetzt an werde ich mich ganz auf den General konzentrieren.«


  Um sieben Uhr abends überquerten sie bei Vintimille die Grenze. Die leichtgebauten Zollhäuser und die Schlagbäume waren verschwunden, die Grenzposten beider Seiten hatten sich hinter Sandsackwällen in die Erde gegraben.


  Wenige Stunden später hatten sie über die Corniche Nizza erreicht. Auf dem Lazarettgelände standen Lastwagen und Jeeps, deren Fahrer sich in den Toreinfahrten der Laderampen zusammendrängten. Zwei Militärpolizisten dirigierten den Transporter zu einem der rückwärtigen Flügel, wo Lanyon und die Sanitäter ausstiegen und ins Haus gingen.


  »Sie kommen spät, Commander«, wurde Lanyon in der Rezeption von einem untersetzten, rotgesichtigen Major begrüßt. »Anscheinend bläst es draußen wirklich ganz hübsch jetzt.«


  Er führte Lanyon in ein kleines Büro, wo auf dem Tisch ein Tablett mit Kaffee und frischen Brötchen stand.


  Lanyon zog seine Lederjacke aus, schenkte sich Kaffee ein und machte es sich erleichtert auf einer großen Teakholzkiste an der Wand bequem.


  Hastig drückte der Major seine Zigarette aus und schob ihm einen Segeltuchstuhl hin.


  »Tut mir leid, Commander, aber setzen Sie sich lieber auf den hier. Wir wollen uns doch dem General gegenüber nicht despektierlich benehmen, nicht wahr?«


  Lanyon sprang auf. »Was sagen Sie da?« fragte er erstaunt. »Von welchem General reden Sie?«


  Der Major grinste. »Van Damm.« Er zeigte auf die Teakholzkiste. »Sie haben auf ihm gesessen.«


  Lanyon setzte die Kaffeetasse ab. »Wollen Sie sagen daß Van Damm tot ist?« Als der Major nickte, starrte er kopfschüttelnd auf den Sarg hinunter. Er war von starken Stahlbändern umschlossen und trug das Siegel der Gräberkommission sowie einen Marschbefehl aus Paris.


  Der Major lachte tonlos vor sich hin, sah an Lanyons sturmzerfetzter Uniform auf und ab und schüttelte amüsiert den Kopf. Lanyon wartete, bis er fertig war.


  »Und jetzt erzählen Sie mal, was wirklich drin ist«, sagte er. »'ne Atombombe? Oder der Schoßhund von einer Dame? Oder was?«


  Noch immer lachend, zog der Major eine silberne Taschenflasche heraus, nahm einen Pappbecher vom Wasserspender in der Ecke und schob beides über den Tisch Lanyon zu.


  »Nein, es ist wirklich Van Damm. Ist ja wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um ihn zu überführen, aber er ist für Arlington vorgesehen, und wenn er jetzt nicht hinkommt, kommt er vermutlich nie hin. Der Andrang ist zu groß.«


  Lanyon schenkte sich einen steifen Whisky ein. »Also ist er doch bei dem Flugzeugunglück umgekommen?«


  »Er ist vorher umgekommen. Van Damm ist vor zwei Wochen bei einem Autounfall in Spanien tödlich verunglückt. Er wollte dem spanischen Staatschef einen Privatbesuch abstatten, der vorsichtshalber geheimgehalten wurde, damit er seiner Wahlkampagne nicht schade. Die Leiche sollte per Flugzeug nach Hause gebracht werden. Den Absturz hat keiner überlebt. Die alte Connie ist direkt über Orly ungespitzt in den Boden gegangen. Man hat die Reste von Van Damm 'rausgefischt und sie nach hier geschickt.« Er steckte die Flasche wieder ein, trat an den Sarg und klopfte ans Holz. »Gute Reise heim in die Staaten, Herr General.«


  


  Lanyon verbrachte die Nacht im Hotel Europa, einem großen, fünfstöckigen Kasten am Strand. Die hohen Gebäude im Hotelbezirk machten die Straßen einigermaßen begehbar. Die meisten Hotelbesitzer hatten an den Häuserwänden entlang enge, überdachte Korridore aus Sandsäcken bauen lassen; die ganze Stadt war von diesen düsteren Tunnels durchzogen. Eine ganze Anzahl von Bars und Bistros waren noch geöffnet, und auch im Hotel Europa saßen die halbe Nacht hindurch vierzig bis fünfzig Gäste an der Bar, hörten Radioberichte und diskutierten Fluchtmöglichkeiten.


  Lanyon schätzte, daß es noch immer keine Anzeichen für ein Nachlassen des Sturmes gab; im Gegenteil, er nahm noch immer um fünf Meilen pro Stunde am Tag zu. Die letzte Messung hatte einhundertsiebzehn ergeben. Nach der anfänglichen Tatenlosigkeit fanden jetzt überall organisierte Versuche, Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten, statt. Die Regierungen beschlagnahmten Bergwerke und unterirdische Bunker, horteten Lebensmittel und Medikamente. Die Nachrichten widersprachen sich häufig, doch es schien, daß fast ganz Europa und Amerika weniger betroffen waren, während Südamerika, Afrika und der Osten einer vollkommenen Zerstörung anheimfielen und sich die ersten Anzeichen von Hungersnot und Seuchen zeigten.


  


  Am nächsten Morgen um sieben machten sie sich auf den Rückweg nach Genua – der Teakholzsarg, in eine Segeltuchplane gehüllt, im Stauraum unter der Matratze. Goldman hatte einige bittere Zynismen von sich gegeben. Lanyon selbst empfand wegen der Verschwendung des Potentials der Terrapin ebenfalls leichten Ärger auf Hamilton, doch vielleicht hatte auch der Admiral keine Ahnung von Van Damms Tod gehabt.


  Fünf Meilen vor Monte Carlo passierten sie ein kleines unter einer hohen, mit weißen Hotels bebauten Klippe sich hinschmiegendes Dorf. Die Straße zwischen den hohen Mauern wurde enger, und dann fluchte Goldman plötzlich und trat auf die Bremse. Lanyon spähte durch das Sehrohr und entdeckte mitten auf der Straße zwei Gestalten in flatternden Ölhäuten, die wie wild die Arme schwenkten. Als sie näherkamen, sah Lanyon neben ihnen einen Stapel Gepäck mit grellfarbenen Etiketten von Luftgesellschaften stehen.


  »Halten Sie!« befahl er Goldman. »Das sind Amerikaner. Scheinen hier liegengeblieben zu sein.«


  Sie hielten, und die Sanitäter entriegelten die hintere Tür. Weit hinausgelehnt, winkte Lanyon die Gestalten heran und entdeckte gleichzeitig noch ein paar Gesichter an den Fenstern eines Hauses.


  Einer der Männer kletterte auf den Wagen und ließ sich heftig keuchend auf einen Sitz fallen.


  »Tausend Dank, daß Sie gehalten haben«, sagte er und berührte dankbar Lanyons Schulter. »Wir hatten's schon aufgegeben.« Er war etwa fünfundvierzig Jahre alt, schlank, mit grauem Haar und klaren Zügen.


  »Wie viele sind Sie denn?« fragte Lanyon und zog die Tür zu, um sich vor den heftigen Böen zu schützen, die in das Wageninnere stießen und auch das letzte bißchen Wärme vertrieben.


  »Nur vier. Ich heiße Charlesby, ich bin US-Konsul in Mentone. Die anderen sind Wilson, mein Stellvertreter, seine Frau und ein Mädchen von der NBC. Wir sollten die Evakuierung der amerikanischen Staatsangehörigen nach Paris organisieren, aber hier ist alles beim Teufel. Unser Wagen ist zusammengebrochen, und wir liegen hier seit zwei Tagen fest.«


  Der andere Mann in der Ölhaut kam jetzt ebenfalls auf den Wagen zugelaufen. In seinem Schutz lief ein rothaariges Mädchen in weißem Regenmantel und Plastikstiefeln. Die beiden wurden auf den Wagen gezogen und setzten sich auf die Matratze. Lanyon und ein Sanitäter sprangen auf die Straße und liefen zu den Koffern, als eine zweite Frau in eng gegürtetem blauem Mantel mit wehendem Blondhaar aus dem Haus gerannt kam und mit langen Schritten auf den Wagen zulief. Sie versuchte, einen der Koffer mitzunehmen, doch Lanyon nahm ihn ihr aus der Hand, legte ihr den Arm um die Schultern und schob sie auf die offene Wagentür zu.


  Als der Transporter anfuhr, kletterte Lanyon wieder nach vorn und hockte sich hinter dem Sitz nieder.


  »Wir fahren nach Genua«, erklärte er Charlesby. »Und wohin wollten Sie?«


  Charlesby knöpfte seine Ölhaut auf.


  »Ursprünglich nach Paris, im Notfall auch zum Luftwaffenstützpunkt Toulon. Dies ist, wie ich annehme, ein Notfall, aber wie uns das nach Toulon bringen soll, ist mir schleierhaft.«


  »Ich würde Sie ins Lazarett nach Nizza zurückbringen«, sagte Lanyon, »doch dazu haben wir keine Zeit. Ich fürchte, Sie müssen mit uns nach Genua zurückkommen und dann sehen, ob Sie irgend jemand wieder in die andere Richtung mitnimmt.« Er beobachtete Wilson, einen jungen Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren, der die zerschundenen Hände seiner Frau, einem blassen, erschöpft wirkenden Mädchen, wenige Jahre jünger als er, zu wärmen suchte. »Alles in Ordnung da hinten?« fragte Lanyon. Als Wilson nickte, wandte er sich an das Mädchen im blauen Mantel, das neben ihm auf der Matratze saß.


  »Und Sie? Ist Ihnen Genua recht?«


  »Hm-hm. Vielen Dank, Commander.« Sie steckte sich das Haar zurück und sah Lanyon von oben bis unten an. Ihre Züge waren energisch, die Lippen weich, und die großen, klugen Augen maßen den Commander mit unverhohlenem Interesse.


  »Charlesby sagte, Sie arbeiten für NBC? Als Reporterin?« wollte er wissen. Der Wagen legte sich in eine Kurve, und sie fiel gegen ihn. Durch den straff sitzenden Mantel spürte er ihre warmen, kräftigen Schultern.


  Sie richtete sich, eine Hand auf seinen Arm gestützt, wieder auf und blies Zigarettenrauch in die Luft.


  »Patricia Olsen«, stellte sie sich vor. »Vom Pariser Büro. Bin letzte Woche hier 'runtergekommen, um den Leuten daheim ein paar Schnappschüsse vom zerstörten Monte Carlo zu liefern.« Sie klopfte an ihr Tonbandgerät, das neben ihr stand. »Doch alles, was ich hier drauf habe, ist mein eigenes Geschrei.«


  Lanyon lachte und kletterte in seinen Sitz. Der Transporter verlangsamte jetzt sein Tempo, bis er nur noch vorwärtskroch, und Goldman deutete auf das Sehrohr. Sie fuhren direkt in den Wind hinein, einen langen, schmalen Abhang hinauf. Zwanzig Yards entfernt, mit den Stoßstangen zwischen zwei Hausmauern eingeklemmt, lag ein großer, schwarzer Buick, von der Gewalt des Sturmes auf die Seite geworfen. Jetzt kam er langsam frei, rollte herum aufs Dach und schlitterte die Straße herunter auf sie zu. Goldman gab kräftig Gas. Der Buick blieb einen kurzen Moment an der Frontverkleidung hängen, hob sich steil empor in die Luft und rutschte unter häßlichem Getöse über die mit Sandsäcken verkleidete Motorhaube und das Dach des Transporters weg nach hinten. Für kurze Zeit war das Periskop verdunkelt. Dann wurde es wieder hell, und alle drehten sich um und sahen durch die Gitterstäbe der Tür zu, wie der Buick, aufgerissen und zerbeult, die Straße hinunterschlitterte und dabei eine niedrige Mauer durchstieß, aus der sich mächtige Staubwolken in die Luft hoben.


  »Ziemlich schlechter Fahrer«, bemerkte Patricia Olsen trocken.


  Sie verstummten und lauschten auf das Inferno, das draußen tobte. Sie fuhren stetig nach Osten, direkt in den Wind hinein, und die Luftwirbel an der Rückseite verursachten immer wieder explosionsartige Druckentladungen. In den Straßen draußen war der ständige Lärm einstürzenden Mauerwerks, das ohrenbetäubende Kreischen von geborstenen Blechdächern, das Klirren zerspringenden Glases.


  


  Stunde um Stunde hockten sie stumm beieinander, gemeinsam hin- und herschwankend, wenn der Wagen schwankte, ständig dabei, die kalten Gliedmaßen warmzumassieren.


  »Was meinen Sie, wie lange diese Häuser dem Wind standhalten können?« fragte Patricia Olsen leise.


  Lanyon zuckte die Achseln. »Wenn sie gut gebaut sind, möglicherweise bis zu hundertfünfzig Meilen pro Stunde. Von da an müssen wir dann wirklich unsere Hüte festhalten. Wie kommen Sie nach Paris zurück? Die schweren Transporter hat doch fast alle das Militär beschlagnahmt?«


  »Ich weiß gar nicht, ob ich nach Paris zurück will. Zu viele Schornsteine, wissen Sie.«


  Lanyon sah auf die Uhr. Es war vier Uhr fünf. Sie hatten die Grenze überschritten, und wenn sie Glück hatten, waren sie in zwei Stunden in Genua. Und kurz darauf würde er warm und sicher in der Terrapin sitzen. Seltsamerweise war ihm, trotz seiner Indifferenz gegenüber den Menschen, die in den Städten ringsum in ihren Kellerlöchern hockten, das Schicksal des Mädchens neben ihm durchaus nicht gleichgültig. Er horchte auf ihren kräftigen Atem; sie machte einen überaus widerstands- und anpassungsfähigen Eindruck.


  »Commander!« rief Goldman. Er hatte sich in seinem Sitz halb erhoben, die Augen auf das Sehrohr geheftet. Sie befanden sich etwa zehn Meilen vor Genua und fuhren einen exponierten Straßenabschnitt entlang, der in Kurven zum zwei Meilen entfernten Sestra-Damm hinunterführte. Der riesige Damm lag hinter einem Schleier weißen Gischts verborgen, den der Wind von einem reißenden Strom aufpeitschte, der fünfzig Yards weiter die Straße heruntertoste. Kurz vor ihnen verließ er die Straße und schoß hinunter ins Tal, schaumbedecktes Treibgut wie Holzschuppen und Hühnerställe mit sich führend.


  »Der Damm ist weg, Commander!« schrie Goldman. Fieberhaft versuchte er, den Rückwärtsgang einzuwerfen und ließ den Transporter schräg über die Straße zurückrollen. Lanyon preßte die Augen ans Periskop, dann packte er Goldmans Schulter. Hohe Wogen schäumten ins Tal hinunter, doch soweit er sehen konnte, war der Damm intakt.


  »Goldman, kommen Sie zu sich! Der Damm ist in Ordnung!« Mit der Faust hämmerte er ihm auf die Schulter. »Fahren Sie weiter, Mann, vorwärts! Das Wasser ist nur ein paar Fuß tief!«


  Der Wagen wurde jedoch vom Gegenwind immer schneller nach rückwärts getrieben. Noch ehe sich Goldman wieder gefaßt hatte, waren die linken Hinterräder von der Straße abgekommen. Das Fahrzeug wurde scharf herumgerissen und fiel auf die Seite.


  Mit einem heftigen Ruck wurden die Insassen an die Decke geschleudert. Lanyon löste sich von Goldman und bahnte sich mühsam einen Weg an Patricia Olsen vorbei, die sich die Knie rieb. Charlesby und die Wilsons versuchten in einem wüsten Durcheinander von Koffern und Medikamentenkisten auf die Füße zu kommen. Einer der Sanitäter entriegelte die Tür und trat sie auf. Ein Wirbel von Staub und Kies stob von der Straße auf und an ihnen vorbei, während zehn Yards weiter links ein tiefer Strom eisigen Wassers ins Tal hinunterschoß und zwischen den Weingärten verlief.


  Der Transporter lag unbeweglich auf der Seite; die Räder drehten sich im Wind. Lanyon sah sich nach Goldman um und überlegte, ob er den Mann unter Arrest stellen sollte, sah aber ein, daß das jetzt zu nichts führen würde.


  Eine halbe Meile entfernt standen im Rechteck eine Anzahl zweistöckiger Ziegelbauten, von einem Betonturm überragt. Um das Gelände herum liefen Reste eines Zaunes, und zwischen zwei Gebäuden stand eine Reihe schwerer Lastwagen.


  »Scheint eine Kaserne zu sein«, meinte Lanyon. Das Gelände zwischen ihnen und dem Zaun bestand aus schmalen Feldern, begrenzt von dicken, zehn Fuß hohen Hecken, die ihnen bei einem Versuch, hinüberzukommen, genügend Schutz bieten würden.


  Charlesby arbeitete sich müde zur Tür durch. »Hier wird wahrscheinlich stundenlang nichts vorbeikommen«, sagte Lanyon zu ihm. »Die Straße über den Damm ist wohl inzwischen überschwemmt, und ich nehme an, daß man alle Einheiten angewiesen hat, die Straßen weiter landeinwärts zu benutzen. Wir können tagelang hier festsitzen.« Er wies auf die fernen Gebäude. »Unsere einzige Chance ist, die Häuser da zu erreichen.«


  Lanyon voraus, gefolgt von Charlesby und den Wilsons, Patricia Olsen, Goldman und den beiden Sanitätern, sprangen sie aus dem Wagen und den Abhang zu der etwa fünfzig Yards entfernten, parallel zur Straße verlaufenden Hecke hinab.


  Lanyon wurde sofort, nachdem er den Transporter verlassen hatte, vom Wind gepackt und hilflos über den unebenen Boden gefegt. Ein kurzer Blick nach hinten zeigte ihm, daß die anderen aus dem Wagen sprangen und ebenfalls sofort in den Windstrom gesogen wurden. Charlesby stolperte und fiel in die Knie, wurde wieder hochgerissen und schoß mit wirbelnden Beinen davon. Die Wilsons, Arm in Arm, wurden von links nach rechts geschleudert. Plötzlich verlor auch Lanyon den Halt und fiel hart auf die Knie. Dann wurde er umgerissen und rollte seitwärts wie ein Kind den Abhang hinunter.


  Er fand sein Gleichgewicht wieder und erreichte die Hecke. Er kroch an ihr entlang bis zu einer schmalen Lücke, schlüpfte hindurch und befand sich glücklich auf der etwas geschützteren Seite des Gesträuchs. Weit hinten kämpfte Goldman mit gebeugtem Rücken mit dem Wind und wurde am Straßenrand entlanggetragen. Charlesby, dem die Ölhaut im Rücken aufgerissen worden war, und die sich nun hoch über seinem Kopf bauschte, folgte zehn Yards hinter ihm.


  Auf seinem Zickzackkurs entlang der Hecken, immer in allgemeiner Richtung auf die Kaserne, behielt Lanyon die anderen im Auge, so gut es ging. Ein-, zweimal glaubte er, den einen oder anderen auf dem angrenzenden Feld laufen zu sehen, es war ihm jedoch unmöglich, hinüberzugelangen.


  Nach einer halben Stunde erreichte er das Kasernengelände und blieb in einem Graben gleich hinter dem Zaun liegen, der jetzt nur noch aus windschiefen Pfosten bestand. Sein Blick glitt über die Gebäude. Es schien das Mannschaftsquartier eines kleinen Flugplatzes zu sein. Hinter den Kasernen erhob sich der Kontrollturm, und zwei, drei breite Startbahnen verloren sich im Dunst. Zwischen den Kasernen entdeckte er die noch aufrechtstehenden Stahlskelette zweier großer Hangars. In einem schlug das Schwanzstück einer Dakota im Sturm hin und her. Es war mit einer Stahltrosse festgezurrt; das Kennzeichen war noch auszumachen.


  Er lag im Graben und wartete auf die anderen. Plötzlich sah er etwas auf den Zaun zurollen. Es bewegte sich ruckartig; hin und wieder zuckte ein dünner, weißer Arm empor. Nach Sekunden erreichte es den Zaun und rollte hinunter in den Graben, ein dickes Bündel in grau-schwarzen Fetzen. Lanyon kroch hinüber.


  Als er bis auf ein paar Fuß heran war, erkannte er in den Fetzen Charlesbys Ölhaut und die Reste von dessen grauem Anzug.


  Er erreichte Charlesby und massierte ihm das bleiche Gesicht, das tiefe Schürfwunden aufwies und nach dem Schleifen über das unebene Ackerland kaum noch zu erkennen war. Ein paar Sekunden lang versuchte es Lanyon ergebnislos mit künstlicher Atmung, dann gab er es auf und wickelte Charlesbys Kopf in die Ölhaut, die er mit dessen Hosengurt verschnürte. Bald würde der Wind nachlassen, und Ratten und Aasfresser würden aus ihren Löchern herauskommen und die öde Erdoberfläche nach Nahrung absuchen. Es dauerte möglicherweise einige Zeit, bis man Charlesbys Leiche fand, und lieber sollten die Biester bei den Händen anfangen als beim Kopf.


  Als er wieder zurückkroch, sah er jemand den Graben entlang auf sich zukommen.


  »Commander Lanyon!«


  Es war Patricia Olsen. Sie trug noch immer ihren blauen Mantel, war zerkratzt und verschmutzt, und das blonde Haar hing ihr wirr um den Kopf.


  Er eilte auf sie zu, nahm ihren Arm und half ihr, sich niederzusetzen. Sie ließ müde den Kopf an seine Schulter sinken und blickte kurz zu Charlesbys Leiche hinüber.


  »Charlesby?« Als Lanyon nickte, schloß sie die Augen. »Der Arme! Wo sind die anderen?«


  »Sie sind die einzige, die ich bis jetzt gesehen habe.« Lanyon blinzelte zum Himmel hinauf. Er war erschöpft, und alle Knochen taten ihm weh, und er war sicher, daß der Sturm jetzt heftiger war als vor einer Stunde, als sie den Transporter verlassen hatten. Die Luft war voll grober Sandkörner, die sich wie wütende Insekten in die Haut ihrer Gesichter bissen.


  »Am besten suchen wir in einem der Gebäude Schutz. Werden Sie's schaffen?«


  Sie nickte schwach. Nach einer kurzen Ruhepause legten sie gemeinsam im Laufschritt die fünfzig Yards bis zur nächsten Kaserne zurück. Lanyon hielt den Arm des Mädchens gepackt, und vereint schafften sie es und schossen um die Ecke in den Eingang hinein.


  Eine Treppe führte nach unten in den Keller. Sie eilten hinunter, stolpernd auf den mit Abfall bedeckten Stufen, und fanden glücklich im Hauptkorridor einen mehr oder weniger luftdichten Raum.


  Schlapp sank Patricia auf ein altes Feldbett und strich sich müde das Haar aus der Stirn. Sie zog den Mantel über ihren langen Beinen zusammen. Lanyon prüfte die Fenster. Sie lagen unter der Erde und gingen auf einen Lichtschacht hinaus, der rings um das Gebäude lief, doch die Schutzklappen waren noch in Ordnung. Sie ließen genügend Licht durch, daß er sich im Raum umsehen konnte. Er enthielt zwei Feldbetten, zwei leere Spinde und auf dem Fußboden verstreut alte Filmzeitschriften, fortgeworfene Gurte und Zigarettenstummel. Lanyon setzte sich auf das zweite Bett.


  »Pat, hören Sie, ich gehe jetzt hinauf und sehe nach, ob nicht vielleicht doch noch jemand hier ist. Vielleicht tut's auch ein Telefon noch.«


  Sie nickte und rollte sich auf dem Bett zusammen. Sie war bleich wie der Tod, und Lanyon fragte sich, ob die Wilsons wohl überlebt hatten.


  Die Kaserne war leer. Oben pfiff der Wind durch die zerbrochenen Fenster wie ein Tornado, riß die Spinde von den Wänden und schob die Feldbetten zu unentwirrbaren Knäueln zusammen. In einem der Büros fand er ein Haustelefones funktionierte jedoch nicht. Die Kaserne war offenbar schon seit Tagen verlassen.


  »Glück gehabt?« fragte Patricia, als er wieder unten war.


  Er schüttelte den Kopf. »Sieht aus, als säßen wir hier fest. Drüben am anderen Ende des Exerzierplatzes stehen auf dem Hof ein paar Lastwagen. Wenn der Wind morgen etwas nachläßt, kann ich vielleicht einen in Gang bringen.«


  »Glauben Sie denn, daß er nachläßt?«


  »Das werde ich dauernd gefragt.« Lanyon ließ einen Augenblick den Kopf hängen. »Komisch, aber bis ich Charlesby da im Graben sah, hatte ich mir überhaupt keine Gedanken gemacht. Irgendwie war ich sogar froh. So vieles trüben in den Staaten – und übrigens auch hier in Europa – konnte ein bißchen frischen Wind gut vertragen. Aber jetzt ist mir doch klargeworden, daß ein so großer eiserner Besen zuviel guten Mutterboden mit wegfegt.«


  Er lächelte sie plötzlich an. Sie lächelte zurück und sah ihn an mit einem langen, ruhigen Blick, den er ohne Zögern erwiderte. Mit ihrem blauen Mantel und der klaren, weißen Haut wirkte sie vor dem schäbigen Hintergrund der Kellerwand ein wenig wie die Madonna im Goldrahmen über dem Altar der zerstörten Kirche. Deren Haar war zwar schwarz gewesen, doch ihr Kleid hatte dieselbe Leuchtkraft besessen wie Pats aschblondes Haar.


  Draußen warf sich der Wind mit Wucht über das dunkle Land.


  


  Der Hügel war fort, verschlungen von den gigantischen Kiefern der Bulldozer-Flotte, der Mutterboden herausgegraben wie das Fleisch einer Frucht und hinweggetragen von endlosen Reihen schwerer Lastwagen.


  Im flutenden Licht starker Tiefstrahler, deren Schein den wirbelnden Staub durchschnitt, wurden riesige Pylonen tief in die schwarze Erde gerammt und mit Hunderten von Stahltrossen fest verankert. Die Zwischenräume wurden mit schweren, miteinander verschweißten Stahlplatten verkleidet, so daß ein hundert Fuß hoher Windschutzschild entstand.


  Und noch ehe der riesige Schild vollendet war, fuhren schon die ersten Planierraupen in die geschützte Zone ein, gruben ihre Stahlzähne tief in die aufgerissene Erde und ebneten ein gigantisches Rechteck ein. Stahlgußformen wurden errichtet, und Armeen schwarzgekleideter Arbeiter schwärmten aus und schütteten Tausende Kübel Zement hinein.


  Wenn eine Schicht getrocknet war, wurden die Gußformen entfernt und weiter oben an den schrägen Flanken des Bauwerks wieder erstellt. Zuerst zehn, dann zwanzig und dreißig Fuß hoch, wuchs es unaufhaltsam in die dunkle Nacht empor.
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  Deborah Mason nahm das Bündel Fernschreibmeldungen von Andrew Symingtons Schreibtisch, sah sie rasch durch und fragte: »Gute Nachrichten?«


  Symington schüttelte langsam den Kopf. Hinter ihm ratterten die Fernschreiber unermüdlich weiter, immer neue Meldungen spuckten die Apparate aus, die fast den ganzen Raum einnahmen und die drei Männer mit ihren Schreibtischen in einer Ecke zusammendrückten.


  »Sieht schlimm aus, Deborah. Der Wind ist jetzt auf einhundertfünfundsiebzig, und es gibt kein Anzeichen für ein Nachlassen.« Er sah sie prüfend an. Die feinen Ermüdungslinien an den Augenwinkeln gaben ihrem glatten, klugen Gesicht den Ausdruck vorzeitiger Reife, obwohl sie erst fünfundzwanzig war. Im Unterschied zu den meisten Mädchen, die bei der Operationszentrale arbeiteten, wirkte sie noch immer gepflegt und adrett. Sie war der Idealtyp eines tüchtigen Karrieremädchens. Von ihr war kaum zu erwarten, daß sie sich im Falle einer Katastrophe passiv in ihr Schicksal ergeben würde. Vielmehr war sie ein Mensch, der aktiv und energisch die entsprechenden Hilfsmaßnahmen ergriff.


  Und genau das war es, was sie hier in der Operationszentrale tat. Nur, daß die augenblickliche Katastrophe die ganze Welt bedrohte. Doch mit Leuten wie Deborah und Simon Marshall, dem Nachrichtenchef der OZ, hatte die Menschheit eine berechtigte Chance.


  Die Zentrale, direkt dem Premierminister unterstellt, war erst vor zwei Wochen gebildet worden. Die Mitglieder entstammten, bis auf ein paar Nachrichtenspezialisten wie Symington, die aus dem Luftfahrtministerium und der Industrie kamen, zumeist dem Kriegsministerium. Die OZ diente als Nachrichtenzentrale, die alle einlaufenden Meldungen bearbeitete und aussortierte, und gleichzeitig als Exekutivbüro für die Vereinten Stabschefs und das Innenministerium. Ihr Hauptquartier befand sich im alten Admiralitätsgebäude in Whitehall und bestand aus einer Anzahl eleganter Konferenzräume und winziger Büros in den unterirdischen Bunkern unter der Horseguards Parade. Hier war Symington fast ständig zu finden; zu seiner Frau, die in längstens vierzehn Tagen ihr Baby erwartete, kehrte er gewöhnlich erst zurück, wenn sie schon schlief. Gemeinsam mit den Familien der anderen OZ-Mitglieder war sie im von der Regierung beschlagnahmten Park Lane Hotel einquartiert. Symington sah sie täglich, und als einer der wenigen Angestellten, die nicht in der Admiralität wohnten, war er in der Lage, persönlich die Berichte nachzuprüfen, die er tagsüber bearbeitete.


  TOKIO: 174 mph. 99% der Stadt zerstört. Feuer in den Matsubashi-Stahlwerken breitet sich in westlichen Vororten aus. Die Anzahl der Opfer wird auf 15 000 geschätzt. Lebensmittel und Wasser für drei Tage vorhanden. Regierungsmaßnahmen auf Polizeistreifen beschränkt.


  ROM: 176 mph. Verwaltungs- und Bürogebäude intakt. Vatikan ohne Dach, Peterskirche zerstört. Todesopfer: 2000. Vororte weitgehend in Trümmern. Katakomben von Regierung als Schutzräume beschlagnahmt.


  NEW YORK: 175 mph. Alle Wolkenkratzer in Manhattan fensterlos und verlassen. Fernsehturm und Turm des Empire State Building eingestürzt. Freiheitsstatue ohne Kopf und Fackel. Flutwellen landeinwärts bis Central Park. City lahmgelegt. Todesopfer: 500.


  VENEDIG: 176 mph. Stadt geräumt. Todesopfer: 2000. Palazzi am Canale Grande durch schwere Seen zerstört. Markusplatz unter Wasser, Campanile eingestürzt. Alle Einwohner auf Festland.


  ARCHANGELSK: 68 mph. Keine Todesopfer. Keine Zerstörungen. Flugplatz und Hafen geschlossen.


  KAPSTADT: 74 mph. 4 Tote. Keine Zerstörungen.


  SINGAPUR: 178 mph. Stadt geräumt. Regierung nicht mehr existent. Todesopfer: 25 000.


  Simon Marshall las die Berichte durch und gab sie Deborah zum Ablegen.


  »Nicht gut, aber auch nicht ganz schlecht. Tokio und Singapur sind natürlich hin, aber man kann ja wohl kaum erwarten, daß diese Papphaufen einer solchen Windstärke standhalten. Schade um Venedig.«


  Ein großer, kräftiger Mann von fünfzig Jahren, mit angenehmem Gesicht und muskulösen Armen und Schultern, schien Marshall, wie er da hinter seinem Schreibtisch saß, den großen Raum ganz auszufüllen. Er hatte die OZ in wenig mehr als zwei Wochen aufgebaut, alle Personalfragen persönlich entschieden und sich der Hilfe von Spitzenexperten der Meteorologie, der Nachrichtenübermittlung und der Elektronik versichert. Die OZ bildete jetzt eines der Hauptnervenzentren der westlichen Hemisphäre und hielt die Vereinten Stabschefs und die Regierung über alles auf dem laufenden.


  »Sind Sie gestern gut nach Hause gekommen?« fragte er Deborah.


  »Danke, ja.« Sie sah auf die Uhr. Es war zehn Uhr siebenundfünfzig, drei Minuten, bevor Marshall den Vereinten Chefs seinen Tagesbericht geben mußte, doch er hatte schon alles vorbereitet und war vollkommen ruhig.


  Als die Uhr zehn Uhr neunundfünfzig zeigte, erhob sich Marshall. Die Konferenz fand in einem Sitzungssaal am anderen Ende des Korridors statt. Lächelnd nahm Marshall die Aktenmappe entgegen, die Deborah ihm reichte, und drückte kurz ihre Hand. Mit der anderen Hand schob er sie sanft zur Tür.


  »Zeit für unser Rendezvous«, sagte er. »Vielleicht haben wir ein Trostpflästerchen für die Herren dabei.«


  Als sie eintraten, nahmen die anderen Mitglieder der OZ-Leitung eben Platz. Es waren fünf. Der Verbindungsmann zum Premierminister war Sir Charles Gort, Ständiger Sekretär des Innenministeriums, der in seinen gestreiften Hosen und dem schwarzen Jackett das typische Bild eines Staatsbeamten bot. Er sprach ruhig, doch äußerst sicher. Nie gab er einer eigenen Meinung Ausdruck, stets beschränkte er sich darauf, zwischen konträren Ansichten zu vermitteln.


  Er wartete, bis sich die anderen gesetzt hatten, und wandte sich dann an Dr. Lovatt Dickinson, den Direktor des Amtes für Meteorologie, einen Schotten mit rotbraunem Haar in braunem Tweedanzug, der links von ihm saß.


  »Doktor, würden Sie so liebenswürdig sein, uns über die letzten Wettermeldungen zu informieren?«


  Dickinson beugte sich vor und las von einer der blauen Tabellen des Wetteramtes ab:


  »Nun ja, Sir Charles, ich kann nicht behaupten, daß ich viel Gutes zu sagen hätte. Der Wind hat jetzt einhundertfünfundsiebzig mph erreicht, das bedeutet im Vergleich zu gestern eine Zunahme von fünf Meilen pro Stunde, wie täglich während der letzten drei Wochen. Die Feuchtigkeit hat etwas zugenommen, eine Tatsache, die den enormen Luftbewegungen über den Meeren zuzuschreiben ist. Wir haben versucht, Höhenmessungen zu machen, aber Sie werden wohl einsehen, daß es unter den gegebenen Umständen unmöglich ist, einen Wetterballon aufzulassen. Immerhin, unser Wetterschiff vor Grönland, wo die Windstärke nur fünfundachtzig mph mißt, hat uns Daten durchgegeben, die darauf hindeuten, daß die Geschwindigkeit des globalen Luftstromes mit abnehmender Luftdichte sinkt, und daß in fünfundvierzigtausend Fuß Höhe die Windstärke am Äquator fünfundvierzig mph beträgt, auf unserer Breite dreißig mph.«


  Dickinson suchte einen Augenblick in seinen Notizen herum, und Gort benutzte die Pause geschickt, um ihn zu unterbrechen.


  »Vielen Dank, Doktor. Aber nun eines: Bestehen irgendwelche Aussichten, daß der Wind tatsächlich etwas nachläßt?«


  


  Dickinson schüttelte ernst den Kopf. »Ich wäre nur zu gern Optimist, Sir Charles, ich hege jedoch den Verdacht, daß es noch geraume Zeit dauern wird, bevor das eintritt. Wir erleben ein meteorologisches Phänomen von beispielloser Gewalt, einen weltumfassenden Zyklon, der gleichmäßig zunimmt und alle Merkmale eines überaus beständigen aerodynamischen Systems aufweist. Die Windmasse besitzt jetzt eine enorme Schwungkraft, und allein das Beharrungsvermögen wirkt einem plötzlichen Nachlassen entgegen.


  Theoretisch gibt es keinen Grund, warum dieser Zustand nicht ad infinitum so bleiben sollte, ähnlich wie die Gaswolken, die um den Saturn kreisen. Bis heute ist das Wetter dieses Planeten von Meeresströmungen bestimmt worden, doch im Moment sind offensichtlich andere Eingüsse vorherrschend. Welcher Art, das entzieht sich allerdings unserer Kenntnis.


  Unsere Monitoren haben kürzlich eine ungewöhnlich starke kosmische Strahlung entdeckt. Alle elektromagnetischen Wellen besitzen Masse. Vielleicht ist bei der Sonnenfinsternis im vergangenen Monat explosionsartig ein Tangentialstrom kosmischer Strahlen aus der Sonne herausgeschossen worden, ist auf die exponierte Halbkugel der Erde aufgetroffen und hat durch sein Aufprallen auf die Lufthülle den Zyklon in Bewegung gesetzt, der zu jenem Zeitpunkt um die Erdachse kreiste.«


  Dickinson sah im Kreis umher und lächelte düster. »Oder aber die beleidigte Vorsehung hat beschlossen, jene Pestilenz die sich Menschheit nennt, auf diese Weise von der ehemals grünen Erdoberfläche zu fegen. Wer weiß?«


  Gort schob die Lippen vor und sah Dickinson amüsiert an. »Nun, das wollen wir nicht hoffen, Doktor. Zusammenfassend wäre also zu sagen, daß wir allzu optimistisch waren, als wir vor einer Woche annahmen, der Wind würde sich, wenn er Hurrikanstärke erreicht hat, von selbst legen. Wir müssen darauf gefaßt sein, daß es so weitergeht, wenn auch nicht endlos so doch über einen gewissen Zeitraum, sagen wir einen Monat. Könnten wir nun den Lagebericht der Nachrichtenabteilung hören?«


  Marshall beugte sich vor. Aller Augen wandten sich ihm zu.


  »Wenn ich rekapitulieren darf, Sir Charles: Vor genau acht Tagen erlebte London zum erstenmal Winde von über einhundertzwanzig mph, einer Stärke, für die die Architekten die Stadt gewiß nicht gebaut hatten. Wenn man das bedenkt, können wir stolz sein, zu hören, daß unsere Hauptstadt mit bemerkenswerter Zähigkeit zusammenhält.« Marshall sah im Kreise umher und fuhr dann in etwas sachlicherem Ton fort: »Zuerst London. Obgleich jegliche geschäftliche und industrielle Tätigkeit zum Erliegen gekommen ist, hat der größte Teil der Einwohner nicht mit allzu großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Die meisten haben ihr Haus mit Brettern verbarrikadiert das Dach befestigt und genügend Lebensmittelvorräte angelegt. Die Anzahl der Todesopfer ist gering – zweitausend – und viele davon ältere Menschen, die vermutlich eher vor Angst als durch herabfallende Steine gestorben sind.«


  Marshall sah seine Notizen durch. »In Europa und Amerika bietet sich so ziemlich das gleiche Bild. Die Menschen haben sich verkrochen und sind bereit, durchzuhalten. In Skandinavien und dem nördlichen Rußland, die außerhalb der Hauptsturmzone liegen, geht das Leben fast wie gewöhnlich weiter.« Marshall lächelte. »Ich denke, wir können noch zwanzig bis dreißig Meilen pro Stunde ohne wirklichen Schaden durchstehen.«


  Generalmajor Harris, ein kleiner Mann in tadelloser Uniform, nickte kurz.


  »Das freut mich zu hören, Marshall. Die Stimmung ist nämlich durchaus nicht gut. Zuviel defätistisches Gefasel überall.«


  Vizeadmiral Saunders, der neben ihm saß, nickte zustimmend.


  »Ich hoffe, Ihre Informationen stimmen, Marshall. Heute morgen erzählte mir ein Amerikaner, daß Venedig völlig zerstört sei.«


  »Übertreibung«, tat Marshall den Einwurf ab. »Der letzte Bericht von vor ein paar Minuten besagt, daß die Stadt zwar überflutet ist, jedoch nicht ernstlich beschädigt.«


  Der Admiral nickte; die Auskunft befriedigte ihn. Marshall fuhr fort in seinem Bericht. Deborah saß direkt hinter ihm und lauschte seiner zuversichtlichen Stimme. Außer Gort, der neutral blieb, schienen alle pessimistisch und deprimiert zu sein, das Schlimmste zu erwarten und alle Nachrichten so auszulegen, daß sie ihrer unbewußten Resignation Genüge taten. General Harris und Vizeadmiral Saunders waren typische Vertreter jener Kategorie von Offizieren, die Anfang des Krieges am Ruder gewesen war. In ihnen wohnte der Geist von Dünkirchen, sie hatten schon einmal eine Niederlage erlitten und waren bereit, daraus einen Triumph zu machen und die langen Listen der Katastrophen und Zerstörungen, der Toten und Verwundeten als Maßstab ihrer Courage und ihrer Fähigkeiten auszulegen.


  Marshall, fand Deborah, bildete das notwendige Gegengewicht dazu. Sein scheinbar übertriebener Optimismus war beabsichtigt, eine Haltung, die die Menschen anspornte, dem Wind zu trotzen, sich mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln gegen ihn zu verteidigen, statt sich hilflos von ihm überrennen zu lassen. Auch Deborah ließ sich von seiner Zuversicht anstecken.


  Auf dem Rückweg zu Marshalls Büro trafen sie Symington, der eine Fernschreibemeldung in der Hand hielt.


  »Schlechte Nachrichten, Sir. Das alte Hotel am Russell Square ist vor einer halben Stunde zusammengestürzt. Einige der Trümmer sind durch den Boden bis in die U-Bahn-Station der Piccadilly-Linie gebrochen. Schätzungsweise zweihundert Menschen sind im Keller des Russell umgekommen, und doppelt so viele in der U-Bahn-Station.«


  Marshall nahm den Streifen zur Hand und starrte ihn sekundenlang mit leerem Blick an. Dann ballte er die Faust und schlug sich vor die Stirn.


  »Deborah, geben Sie das sofort an alle Rettungseinheiten weiter! Etwa vierhundert waren in der Station Andrew? Mein Gott, was wollten die da? Auf einen Zug werden sie wohl kaum gewartet haben!«


  Symington machte eine hilflose Geste. »Ich nehme an, sie haben dort Schutz gesucht.«


  Voller Verzweiflung schrie Marshall: »Aber das ist genau das, was sie nicht tun sollen! Sie sollten oben sein und ihre Häuser befestigen, statt sie einfach zu verlassen und sich zu verkriechen wie eine Herde Schafe.«


  Symington lächelte dünn. »Die Häuser in Bloomsbury und rund um den Russell Square sind ziemlich baufällig, Sir. Abbruchreif. Ganze Familien wohnen in einem Zimmer ...«


  »Mir ist egal, wo sie wohnen!« unterbrach ihn Marshall. »In dieser Stadt leben über acht Millionen Menschen und sie müssen diesem Sturm geschlossen entgegentreten. Wenn sie einmal anfangen, nur noch an sich selbst zu denken und an ein Loch, um sich darin zu verkriechen, dann wird diese ganze, verdammte Stadt zum Trümmerhaufen.«


  Er stürmte in sein Büro. »Rufen Sie die Transportabteilung an«, rief er Deborah zu. »Ich brauche einen Wagen. Wir wollen uns das mal selbst ansehen da draußen.«


  Er nahm einen schweren Trenchcoat vom Haken an der Tür und zog ihn über, während Deborah ans Telefon eilte. Dann ging er mit langen Schritten den Flur hinunter. Deborah folgte ihm.


  Die OZ befand sich im zweiten Stock des Admiralitätsgebäudes, eines Irrgartens voller winziger Büros an engen, hohen Korridoren. Sie gingen an der Überseeabteilung vorbei bis in einen großen Raum, in dem Dutzende von Fernschreibern einen endlosen Strom von Nachrichten aus allen Großstädten des Landes ausspien, wo auf Monitoren von über ganz London verteilten Übertragungswagen gesendete Bilder flimmerten und drei Techniker direkte Verbindung mit der Stadtverwaltung hielten.


  »Wie steht's mit den Verlusten am Russell Square?« fragte Marshall einen jungen Leutnant, der am Schreibtisch vor einem Monitor saß, den Bildschirm beobachtete und dabei hastig in ein Mikrophon hineinsprach.


  »Ziemlich schwer, fürchte ich, Sir. Mindestens vierhundert Tote. Das Licht in der U-Bahn-Station ist ausgefallen, und man wartet auf den Generator des RASC, der vom Liverpool-Bahnhof hingebracht werden soll.«


  Das Bild auf dem Schirm war undeutlich und verzerrt, doch Marshall erkannte die dicken Lichtbalken der Suchscheinwerfer, die über die gezackte Silhouette der Hotelruine hinwegtasteten. Die zehn Etagen des Hotels waren jetzt nur noch so hoch wie sonst drei; viele Fenster und Balkone schienen intakt zu sein, doch bei näherem Hinsehen entdeckte man, daß die Stockwerke nur noch drei, vier Fuß hoch waren statt, wie früher, zwölf.


  Marshall nahm Deborah am Arm und führte sie auf den Flur hinaus. Sie stiegen ins Erdgeschoß hinunter. Das Gebäude besaß einen eigenen Generator, doch der reichte nicht aus für den Betrieb eines Lifts.


  Alle Fenster, an denen sie vorbeikamen, waren fest vernagelt. Außen war das Haus von einem zehn Fuß dicken Wall von fest miteinander verbundenen Sandsäcken geschützt, der bis zum Dach reichte. Trotzdem spürte Deborah plötzlich, daß die Mauern erzitterten, als sie von einer kräftigen Druckwelle getroffen wurden. Sie zuckte zusammen, blieb einen Moment stehen und drängte sich schutzsuchend an Marshall. Er legte ihr den Arm um die Schultern und lächelte ihr beruhigend zu.


  »Alles okay, Deborah?« Durch den Stoff der Jacke spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter.


  »Fast. Ich bin ziemlich erschrocken.«


  Sie gingen weiter; Marshall mäßigte rücksichtsvoll sein Tempo. Das Beben hielt an.


  Unten an der Treppe befand sich eine Drehtür, durch dicke Gummilappen luftdicht gemacht. Hier drinnen, in den Büros, war es warm und still. Draußen jedoch, hinter den Drehtüren, in den Korridoren, die zur Transportabteilung führten, pfiff der Wind durch die Sandsäcke herein, und durch die Scheiben der Drehtür sahen sie, daß der Boden dick mit Staub und Schmutz bedeckt war, der immer wieder von Windstößen, die durch undichte Stellen hereinbliesen aufgewirbelt wurde.


  Marshall schlug den Kragen hoch und schritt rasch vor ihr her den Flur entlang zum Ordonnanzzimmer, wo sie den Fahrer abholten. Fünf, sechs erschöpfte Männer in schmutzigen Khakiuniformen saßen herum und tranken Tee. Ihre Gesichter waren eingefallen und fahl. Seit drei Wochen hatte niemand mehr die Sonne gesehen. Staubwolken verdunkelten den Tag und machten ihn zu einem Winterabend.


  Marshalls Fahrer, ein kleiner, drahtiger Korporal mit Namen Musgrave, öffnete eine schmale Tür in dem stählernen Schott am Ende des Korridors. Deborah und Marshall folgten ihm in eine niedrige Garage, wo drei Panzerwagen standen. Es waren Bethlehems, Modell M-53, wuchtige Zehntonner mit schräg gepanzerten Seitenflächen, ursprünglich gedacht, um Granaten abzuhalten, und jetzt hervorragend geeignet als Schild gegen den Wind. Die 85-mm-Kanonen waren entfernt und an ihrer Stelle sechszöllige Perspex-Fenster eingesetzt worden.


  Marshall half Deborah in den Wagen. Dann schwang er sich selbst mit geschickten Bewegungen hinein. Musgrave prüfte den Einstiegdeckel, kletterte auf den Fahrersitz neben dem Motor und machte auch seine Luke dicht.


  Er fuhr den Wagen auf die breite Stahlplatte eines hydraulischen Lifts. Vom Funkgerät des Wagens aus ferngesteuert, stieg sie auf ihrem runden Schah: empor und trug den Wagen hinauf zur Decke. Diese glitt zur Seite, und der Bethlehem tauchte mitten im Hof zwischen der Admiralität und dem Anbau des Außenministeriums auf.


  Drinnen in der Kabine saß Marshall auf der Kante eines gepolsterten Stahlhockers und reckte den Hals, um aus dem runden Fenster zu sehen. Deborah hockte hinter ihm und stellte das Funkgerät auf die Wellenlänge der OZ ein.


  Sie erreichten den Trafalgar Square und fuhren an dessen Westseite entlang auf die National Gallery zu. Es war ein Uhr, doch die Luft war grau und dunkel, der Himmel bedeckt. Sie kamen am Canada House und am Cunard-Gebäude vorbei, und sowohl die Sandsackwälle als auch die exponierten Giebel hoch oben schwankten unter dem heftigen Ansturm der Staubwolken.


  Die Nelsonsäule war umgestürzt. Vor zwei Wochen, als die Windstärke fünfundneunzig mph betrug, hatte sich plötzlich im oberen Drittel ein Riß gezeigt, der fünfundsiebzig Jahre unentdeckt geblieben war. Am nächsten Tag war das obere Stück heruntergefallen; die zerschmetterten zylindrischen Fragmente lagen noch zwischen den vier Bronzelöwen herum.


  Der Platz war menschenleer. Die Nordseite entlang lief ein Sandsacktunnel vom Haymarket bis in die Charing Cross Road, jedoch nur Militärpersonal und Polizei benutzten diese überdeckten Gänge; alle anderen Menschen weigerten sich, ihre Häuser zu verlassen, solange der Wind anhielt. Die neuen Bürogebäude am Strand und die Klubs der Pall Mall lagen hinter dicken Sandsackbarrieren und sahen aus, als seien sie von ihren Bewohnern verlassen und einsam der Gewalt dieser apokalyptischen Heimsuchung ausgeliefert worden. Die meisten der kleineren Bürogebäude waren jedoch ungeschützt, ihre Fensterscheiben verschwunden, ihre Böden und Decken herausgerissen.


  Als sie in die Charing Cross Road einbogen, sah Marshall, daß das Garrick Theater eingestürzt war. Die freistehenden Wände des Zuschauerraums waren eingefallen, die Bögen der oberen Ränge blickten hinunter auf einen windgepeitschten Trümmerhaufen. Marshall beobachtete, wie die Sitzreihen aus ihren Halterungen gerissen und hoch in die Luft gewirbelt wurden, wo sie sich in ihre Bestandteile auflösten.


  


  Als sie die Shaftesbury Avenue auf Holborn zu fuhren, winkte Marshall Deborah nach vorne. Sie kam und stützte die Ellbogen auf den Splitterschutz.


  Er legte seine Hand über die ihre. »Angst, Deborah?«


  Sie umschloß seine Hand fest. »Nicht nur Angst, Simon. Wenn man so hinaussieht ... Es ist, als blicke man direkt in die Hölle. Alles ist so ungewiß, und ich bin sicher, das ist noch nicht das Ende.«


  Über Kingsway spielten die Scheinwerfer, leuchteten ins Fenster herein und blendeten sie für kurze Zeit. Der Bethlehem stoppte an einer Kreuzung, während Musgrave mit dem Kommandoposten sprach, der sich am Eingang des U-Bahnhofs Holborn eingegraben hatte. Vor ihnen, auf der Southampton Row, fuhr eine Gruppe von Fahrzeugen: drei Centurion-Panzer, die jeder einen Stahlanhänger zogen.


  Musgrave schloß sich ihnen an, und gemeinsam bewegte sich die Kolonne auf den Russell Square zu. Auch andere Fahrzeuge hatten das eingestürzte Hotel zum Ziel, und einige fuhren auf dem Platz herum und walzten mit ihren Ketten die letzten Reste der Büsche und Zäune um, die noch aus dem gequälten Boden hervorragten. Zwei Bethlehems mit Marine-Emblemen standen vor dem Hotel und suchten mit ihren Scheinwerfern die Trümmer ab.


  Sie fuhren um den Block herum auf die windabgekehrte Seite des Gebäudes. Hier waren in einer Reihe mehrere Centurion-Panzer aufgefahren. Sandsäcke waren zwischen ihnen aufgetürmt, auf dem Kettenschutz waren Stahlplatten aufmontiert miteinander verbunden und bildeten so einen Windschild, in dessen Schutz die Rettungstrupps, die einen Ausgang aus dem Keller freilegten, einigermaßen Bewegungsfreiheit hatten. Der Erfolg der Arbeiten war schwer abzuschätzen, doch Marshall war sich klar darüber, daß nur mit wenigen Überlebenden gerechnet werden konnte. Die schweren Rettungsgeräte, alle für den dritten Weltkrieg gebaut und jetzt aus der Mottenkiste hervorgeholt, brauchten mehr Spielraum. Da waren beispielsweise riesige Zugmaschinen, ausgerüstet mit einklappbaren Kranbalken, die zwischen zwei zusammengedrückten Stockwerken eingeführt werden konnten.


  Musgrave fuhr den Bethlehem auf den gegenüberliegenden Gehsteig und an der Reihe der Fahrzeuge entlang bis dahin, wo ein massiver Traktor, fast so groß wie ein Haus, aus dessen Vorderseite sechzig Fuß lange Kranbalken herausragten, ein rundes Rettungsrohr an seinen Platz bugsierte. Das Rohr pendelte zwischen den Balken hin und her. Das untere Ende wurde durch ein schmales Fenster in das Souterrain eingeführt, dann trieben es starke hydraulische Rammen in den Boden der Ruine. In diesem Rohr befanden sich Rettungsmannschaften mit Stahlstempeln, die dann im Keller, der vermutlich zu einer Höhe von einem Fuß zusammengedrückt worden war, herumkriechen konnten.


  Daneben hielten zwei weitere Kettenfahrzeuge mit Transportbändern, die aus der Ruine einen endlosen Strom von Schutt herausgruben und ihn auf den Fahrdamm schütteten. Einige der Trümmerstücke waren sechs Fuß lang, schwere Betonbrocken von einer halben Tonne Gewicht.


  »Wenn da drin noch Überlebende sind, werden sie bestimmt gefunden«, sagte Marshall zu Deborah. In diesem Augenblick setzte der Bethlehem plötzlich zurück, und sie wurden gegen den Splitterschutz geschleudert. Marshall fluchte und rieb sich den linken Ellbogen. Deborah hatte sich an der Stahlkante die Stirn aufgeschlagen. Sie richtete sich auf, und Marshall wollte ihr eben zu Hilfe kommen, als er über die Sprechanlage Musgraves erregte Stimme vernahm.


  »Achtung, Sir, der Bagger kippt!«


  Marshall stürzte ans Fenster. Der Wind hatte einen der beiden Bagger gepackt und schwenkte die dreißig Fuß hohe Maschine hin und her wie eine Pappattrappe. Das riesige Fahrzeug drehte sich hilflos. Dann strafften sich die Ketten, als die Dieselmaschine anzog. Der Fahrer setzte den Bagger rückwärts von der Ruine fort und versuchte so, sie aufrecht zu halten. In engem Bogen fuhr er im Rückwärtsgang auf den gegenüberliegenden Gehsteig zu, wo der Bethlehem mit den Hinterrädern an den Stufen eines Hauses steckengeblieben war.


  Doch der Baggerfahrer sah den Bethlehem noch rechtzeitig im Rückspiegel und warf sofort den Vorwärtsgang hinein. Die Stahlklauen der Ketten gruben sich in die Straßendecke und blockierten. Die zwanzig Grabeimer schwangen zurück und kippten über, ihr Inhalt prasselte auf die Straße herunter.


  Ein Mauerbrocken von fünfzehn Fuß Länge, ein halber Balkon, fiel direkt auf die Kühlerhaube des Bethlehem. Die Arme schützend über den Kopf gelegt, wurde Marshall in der Kabine herumgeschleudert. Deborah stürzte. Als der Wagen endlich wieder ruhig stand, half Marshall Deborah wieder auf die Beine und führte sie zu ihrem Sitz.


  Die Vorderradaufhängung des Bethlehem war gebrochen, und der Wagen lag schräg. Marshall spähte durchs Fenster und sah den langen Betonbrocken quer über der Kühlerhaube liegen. Das untere Ende hatte sich in die Fahrerluke gebohrt.


  »Musgrave!« brüllte Marshall über die Sprechanlage. »Musgrave! Alles in Ordnung, Mann?«


  Er warf das Mikrophon hin, bückte sich, riß das Funkgerät unter dem Splitterschutz heraus und hämmerte an die stählerne Klappwand, die die Kabine vom Fahrerabteil trennte. Musgrave hatte sie von seiner Seite her verriegelt. Marshall zerrte an ihr herum und schaffte es schließlich, die ein Achtelzoll dicke Stahlplatte ein wenig abzubiegen. Durch den Schlitz sah er die zusammengesunkene Gestalt des Fahrers. Er war vom Sitz heruntergerutscht und steckte mit dem Kopf nach unten in dem schmalen Zwischenraum zwischen den Pedalen.


  Marshall richtete sich auf, kletterte auf den Splitterschutz und schob den Lukenriegel zurück. Deborah sprang auf und wollte ihn zurückhalten, doch er schüttelte sie ab und stieß die Lukendeckel auf. Luft fuhr in die Kabine herein, Böen voller beißendem Staub, der von dem zerstörten Hotel herübergetrieben wurde. Marshall zögerte, dann stemmte er sich hinauf bis Kopf und Oberkörper draußen waren.


  Sofort packte ihn der Wind und kippte seinen Oberkörper über die Turmkante nach unten. Sekundenlang hing er da, von der Gewalt des Windes an den Stahl gepreßt, dann arbeitete er sich weiter hinaus und fiel endlich auf das Pflaster, vom Wind an die Unterseite des Chassis geschleudert. Der Wind fuhr unter seinen Mantel, schlitzte diesen den Rücken entlang auf und riß Marshall die beiden Teile von den Armen. Er sah sie davonfliegen. Dann zog er sich Hand über Hand an den unten am Chassis befestigten Haken zum Festmachen der Tarnnetze nach vorne.


  Ein unaufhörlicher Steinregen prasselte auf ihn herunter und schlug ihm rote Striemen an Händen und Hals. Die großen Häuser gegenüber dem Hotel hielten den Wind ein wenig ab und schließlich erreichte er den vorderen Teil des Bethlehem. Zwischen Rad und Haube geklemmt, reckte er sich keuchend, so weit es ging, um an den Betonbrocken heranzukommen. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen das ungeheure Gewicht.


  Es war hoffnungslos. Sekundenlang wurde ihm schwarz vor Augen, dann sackte er über dem Reifen zusammen. In diesem Augenblick kamen zwei Centurions herüber, die Stahlklappen herausgestellt. Sie bogen um den Wagen herum, schoben die Klappen ineinander und schützten so Marshall vor dem Sturm. Ein dritter Traktor, ein gepanzerter Bulldozer, fuhr rückwärts an den Bethlehem heran, schwenkte seine Schaufel über die Kabine und senkte sie auf die Kühlerhaube. Geschickt fuhr er wieder an, die Schaufel zog den Betonbrocken herunter, dann fuhr er wieder weiter.


  Marshall versuchte, auf die Kühlerhaube hinaufzuklettern, doch seine Muskeln versagten. Aus den Centurions sprangen zwei Männer in Vinyl-Uniformen. Einer lief zum Wagen, öffnete die Fahrerluke und ließ sich hinab. Der andere nahm Marshall beim Arm und half ihm auf den Turm und in die Kabine.


  Während Marshall schlapp am Funkgerät lehnte, tasteten ihn die geschickten Hände des Mannes ab und wuschen die Abschürfungen in seinem Gesicht mit einem antiseptischen Schwamm aus, den er aus seiner Erste-Hilfe-Tasche zog. Schließlich legte er Marshalls geschwollene Hände auf seine Knie und wandte sich an Deborah, die neben Marshall kniete und versuchte, mit dem Taschentuch dessen Gesicht zu säubern.


  »Keine Angst, er ist heil.« Er wies auf das Funkgerät. »Geben Sie mir Kanal vier, ja? Wir werden Sie abschleppen.«


  Während Deborah an dem Gerät herumdrehte, blickte er auf Marshall hinunter, der mühsam nach Atem rang.


  Deborah fand den Kanal und reichte das Mikrophon herüber.


  »Hier Maitland. Marshall ist in Ordnung. Ich fahre mit ihm zurück. Wie geht's dem Fahrer? Tut mir leid ... Kriegen Sie ihn 'raus? Na schön, dann machen Sie zu, und wir schneiden ihn später 'raus.«


  Maitland langte hinauf und machte die Luke dicht. Dann setzte er sich mit dem Rücken gegen den Splitterschutz und nahm Helm und Brille ab. Marshall beugte sich müde vor, die Ellbogen auf den Knien, und tastete die geschwollenen Venen seines Gesichtes ab.


  »Windverletzungen«, erklärte Maitland. »Winzige Blutergüsse. Haben Sie sicher auch an Brust und Rücken. In ein paar Tagen sind die wieder in Ordnung.«


  Er lächelte, als Deborah sich neben Marshall hockte, ihm den Arm um die Schultern legte und ihm das Haar zurückstrich.


  


  Nach einer halben Stunde erreichten sie, geschleppt von einem der Centurions, Marshalls Haus in Park Lane. Hohe Stahltore öffneten sich auf einen kleinen, überdachten Hof, wo zwei von Marshalls Wachen den Tank abkoppelten und den Bethlehem über eine lange Rampe in den Keller rollten. Maitland half Marshall aus dem Turm. Der große Mann erholte sich allmählich. Langsam hinkte er über den Betonboden, eine Hand auf Deborahs Arm.


  Als sie auf den Lift warteten, wandet er sich an Maitland und lächelte ihm unbeholfen zu.


  »Danke, Doktor. Das war dumm von mir, aber der arme Teufel lag da ein paar Fuß von mir entfernt im Sterben, und ich konnte nichts tun, um ihm zu helfen.«


  Eine der Wachen öffnete die Türen. Sie traten ein und ließen sich vom Lift zu Marshalls Wohnung im ersten Stock hinauftragen. Alle Fenster waren vermauert. Von der Straße her wirkte Marshalls Haus imitiert georgianisch, schlanke Stürze über hohen, schmalen Fenstern, doch die Fassade verbarg einen festen Stahlbau, der dem Sturmwind mit Leichtigkeit trotzte. Die Luft in der Wohnung war gefiltert – eine der wenigen privaten Oasen, die noch in London existierten.


  Sie betraten Marshalls Wohnzimmer, einen zweistöckigen Raum mit schwarz-gläserner Wendeltreppe. Unten brannte in einem großen Kamin ein offenes Holzfeuer und warf seinen sanften, flackernden Schein auf ein halbrundes Sofa, das davor stand. Die schwarzen Kacheln und die Reihen von Silbertrophäen in den Wandschränken reflektierten das Licht. Der Raum war mit teuren Möbeln in ausgesprochen männlichem Geschmack eingerichtet. Es gab abstrakte Statuetten, schwere Sportgewehre an den Wänden, die Läufe dunkel schimmernd, einen kleinen geflügelten Stier in einer dunklen Ecke, die Augen blind und drohend. Im ganzen war die Wirkung kraftvoll, ein getreues Abbild von Marshalls Persönlichkeit, eindringlich und irgendwie beunruhigend.


  Marshall ließ sich aufs Sofa fallen, ohne Licht zu machen. Deborah beobachtete ihn einen Augenblick, dann zog sie den Mantel aus und ging an den Barschrank. Sie goß Whisky in ein Glas, spritzte Soda dazu, brachte den Drink zu Marshall hinüber und setzte sich neben ihn.


  Er nahm das Glas. Dann legte er ihr die Hand auf die Hüfte. Sie zog die Beine unter sich, rückte nahe an ihn heran und begann ihm mit den Fingerspitzen über Wangen und Stirn zu streichen.


  »Das mit Musgrave tut mir leid«, sagte sie. Sie nahm sein Glas und trank einen Schluck. Heiß und feurig rann ihr der Alkohol die Kehle hinunter.


  »Armer Teufel«, bemerkte Marshall. »Diese Bethlehems sind nicht zu gebrauchen. Die Panzerung ist viel zu dünn, um einstürzende Mauern abzuhalten.« Zu sich fuhr er fort: »Hardoon wird sicher etwas Stärkeres wollen.«


  »Wer?« fragte Deborah. Sie hatte den Namen schon einmal irgendwo gehört. »Wer ist Hardoon?«


  Marshall winkte ab. »Einer von den Leuten, mit denen ich zu tun habe.« Er sah vom Feuer auf und blickte Deborah an. Ihr Gesicht war ganz nah an dem seinen, die Augen weit und ruhig, ein wartendes Lächeln auf den vollen Lippen.


  »Du wolltest etwas über die Bethlehems sagen«, sprach sie leise und rieb seine Wangen mit dem Zeigefingerknöchel.


  Marshall schenkte ihr ein bewunderndes Lächeln. Kühle, leidenschaftliche Geliebte, dachte er. Ich darf dich nicht zurücklassen.


  »Ja, wir brauchen etwas Stärkeres. Der Wind wird noch viel mehr zunehmen.«


  Während er sprach, neigte Deborah ihr Gesicht dem seinen zu, strich mit den Lippen sanft über seine Stirn und murmelte leise vor sich hin.


  Nachdenklich trank Marshall seinen Whisky, dann setzte er das Glas ab und nahm sie in die Arme.


  


  Maitland sah zu, wie sich die Azetylenflamme durch den Stahl über der Fahrerkabine fraß. Dann half er den beiden Mechanikern, das herausgeschnittene Stück über die Kühlerhaube herunterzuheben und es auf den Garagenboden zu legen. Musgrave lag noch immer zusammengekrümmt unter dem Armaturenbrett. Maitland beugte sich über das Lenkrad und tastete nach dem Puls. Dann gab er den beiden ein Zeichen, den Mann herauszuholen.


  Sie legten den Fahrer auf eine Bank. Von der Funkkabine her kam jetzt eine Wache auf Maitland zu, ein kräftiger, hartgesichtiger Mann. Er trug die gleiche schwarze Uniform wie die anderen Mitglieder von Marshalls Personal. Maitland fragte sich, wie groß diese Privatarmee wohl sein mochte. Die drei, die er gesehen hatte, waren offensichtlich einzeln angestellt worden; sie trugen keinerlei Rangabzeichen und behandelten den Bethlehem und ihn selbst wie Eindringlinge.


  »Von Hampstead herunter kommt ein großes Navy-Fahrzeug«, berichtete die Wache kurz. »Die schleppen Sie zurück bis zum Stützpunkt Green Park.«


  Maitland nickte. Er fühlte sich auf einmal müde und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Auf der Bank lag die Leiche, also hockte er sich auf den Boden, den Rücken gegen einen Ventilationsschacht gelehnt, und lauschte auf das Dröhnen des Windes draußen auf der Straße. Immer wieder blieben die Propellerblätter des Ventilators stehen, drehten sich rückwärts, wenn ein Windstoß den Schacht herunterfegte, stoppten abermals und begannen sich langsam wieder vorwärts zu drehen.


  Außer dem Bethlehem befand sich nur noch ein Fahrzeug hier im Keller, ein langer, gepanzerter Doppelraupenanhänger, der von zwei Wachleuten mit einer Unzahl hölzerner Kisten beladen wurde, die, von einem Lift herangebracht, zum Teil so hastig aufgestapelt waren, daß man sie noch nicht einmal zugenagelt hatte.


  Aus Neugier schlenderte Maitland hinüber, als die Wachen eben mit dem Lift nach unten gefahren waren. Er nahm an, daß die Kisten kostbare Möbel und Porzellan enthielten, doch er fand nirgends eine Aufschrift die Bestimmungsort und Eigentümer angab. Als er einen Deckel hob, sah er, daß dieser innen in schwarzer Farbe die Aufschrift trug: Atemgerät, Hardoon-Turm.


  Die meisten der übrigen Kisten waren versiegelt und trugen Aufschriften wie: Oxyazetylen-Zylinder, Grabgerät, Leuchtkugeln und Grubenholz. Eine weitere unverschlossene Kiste war mit Drillichanzüge, Hardoon-Turm beschriftet und enthielt sauber verpackt eine Anzahl der schwarzen Uniformen, die er an Marshalls Leuten gesehen hatte. Maitland dachte nach. Hardoon-Turm. Er sagte den Namen vor sich hin und versuchte, ihn einzuordnen. Dann fiel ihm ein alter Zeitungsartikel über einen exzentrischen Multimillionär ein, der an großen Baufirmen beteiligt war und auf seinem Grundstück in der Nähe von London während des kalten Krieges eine ganze unterirdische Bunkerstadt erbaut hatte.


  »Okay, Doktor.«


  Er fuhr herum und sah den Wachmann mit dem harten Gesicht, der sich um seine Weiterbeförderung bemüht hatte, mit pendelnden Armen langsam auf sich zukommen. Ob er bewaffnet war, konnte Maitland nicht beurteilen, doch unter der Kampfjacke mochte er gut eine Waffe verborgen haben.


  Maitland klopfte an eine Kiste mit Minenwerfern. »Hab mir das mal eben angesehen. Atemgerät, hm? Ziemlich ungewöhnliche Ausführung von Atemgerät.«


  Die Wache runzelte die Stirn. »Das sind sehr nützliche Dinger, Doktor. Äußerst vielseitig. Los, gehen wir.« Als Maitland quer durch den Keller zurückging, folgte ihm der Wachmann dicht auf den Fersen.


  »Was hat Marshall vor?« fragte Maitland freundlich. »Will er einen Krieg anfangen?«


  Der Mann sah Maitland nachdenklich an. »Keine Ahnung, was wir anfangen. Aber machen Sie sich darüber keine Gedanken, Doktor.«


  Sie wickelten Musgrave in ein Polythenetuch und senkten ihn in den Turm des Bethlehem. Maitland kletterte hinterher, zwängte die Leiche unter den Splitterschutz und schnallte sie mit den Sitzgurten fest.


  Als er wieder hinausklettern wollte, mußte er feststellen, daß jemand auf der Luke saß und mit den Beinen das Plexiglasfenster verdunkelte. Ein paar Minuten später kam das Navy-Fahrzeug und setzte rückwärts die Rampe herunter. Er spürte, wie der Bethlehem angekoppelt wurde, und dann, daß sie hinauf auf die Straße fuhren.


  Unheimliche Böen rissen an dem Wagen und packten ihn von der Seite. Maitland griff nach dem Splitterschutz, konnte aber nicht verhindern, daß er hin- und hergeschleudert wurde.


  Ringsum in den Straßen hörte er Mauerbrocken fallen.
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  Dreimal wurde der Wagen auf dem Rückweg zum Green Park Depot von der Straße gedrückt. Gewaltige Seitenböen ließen ihn hinter dem Centurion wie ein Pendel hin- und herschwingen und trieben ihn immer wieder quer über den Gehsteig, wo er jedesmal umzukippen drohte.


  Die Straßen lagen voller Steinbrocken und Trümmer.


  Im Green Park Depot, das die Vereinte Rettungsorganisation beherbergte, fuhren sie in einen langen Tunnel aus Zementsäcken hinein, der zu einem Transportdepot führte. Hier wurde eben etwa ein Dutzend Fahrzeuge – Centurions, Bethlehems und zwei riesige M-5 Titans – entladen und aufgetankt. Drei davon trugen das Emblem der Navy, der Maitland zugeteilt war, aber die Männer waren alle in die gleichen graubraunen Uniformen gekleidet. Sie machten einen erschöpften, niedergeschlagenen Eindruck. Als Maitland aus dem Bethlehem herauskletterte, blieb er an den Wagen gelehnt stehen und versuchte, die Taubheit an Körper und Geist abzuschütteln, die von den Anstrengungen des Tages zurückgeblieben war.


  Er riß sich zusammen und ging zur Offiziersunterkunft hinüber, wo er mit einem Marinechirurgen namens Avery ein winziges Zimmer teilte. Die Marine hatte vor kurzem eine Operationseinheit zusammengestellt. Mit Andrew Symingtons Hilfe war Maitland ohne weitere Formalitäten aufgenommen worden. Eine Woche lang war er bei den Symingtons geblieben und hatte darauf gewartet, daß sich der Wind legte, dann war er froh gewesen, als ihm Gelegenheit zu aktiver Mitarbeit geboten wurde.


  


  Maitland schloß die Tür und setzte sich müde auf den Bettrand. Avery, der mit offenem Windanzug lang ausgestreckt auf dem Bett lag, begrüßte er nur mit einem Brummen.


  »Hallo, Donald. Wie sieht's draußen aus?«


  Maitland zuckte die Achseln. »Leichter Ostwind.« Er nahm eine Zigarette aus dem Silberetui, das Avery ihm hinhielt. »Ich bin fast den ganzen Tag drüben beim Russell gewesen. Nicht sehr angenehm. Kleiner Vorgeschmack auf das, was noch kommt. Ich will nur hoffen, daß die Leute wissen, was sie tun.«


  Avery murmelte. »Natürlich wissen sie das nicht. Ist genau, was Mark Twain vom Wetter sagt: Jeder redet darüber, aber keiner tut etwas dagegen.« Er wälzte sich auf die Seite und stellte das Kofferradio an, das unter seinem Bett stand. Es gab knackende Geräusche von sich, die von dem lärmenden Hin und Her auf dem Korridor übertönt wurden.


  Maitland legte sich zurück und lauschte der Nachrichtensendung. BBC sendete noch; die halbstündlichen Nachrichten wechselten ab mit leichter Musik und endlosen Befehlen und Empfehlungen des Kriegsministeriums. Die Regierung schien stillschweigend vorauszusetzen, daß sich der Sturm bald legte, und daß die meisten Leute genügend Lebensmittelvorräte hatten, um in ihren Häusern zu überleben. Der größte Teil der Truppen war damit beschäftigt, Tunnels anzulegen, Lichtleitungen zu reparieren und die eigenen Installationen zu verstärken.


  Avery stellte das Radio ab und sah nachdenklich auf die Armbanduhr.


  »Was gibt's Neues?« fragte Maitland.


  »Die London Bridge stürzt zusammen«, sagte Avery ernst. »Der Wind ist auf hundertachtzig. Es scheint, die Sache wird jetzt langsam unangenehm. Riesige Überschwemmungen an der Südküste, fast ganz Brighton ist weggespült. Überall breitet sich Chaos aus. Ich möchte nur wissen, wann endlich etwas getan wird.«


  »Was soll man denn tun?«


  Avery machte eine ungeduldige Geste. »Mein Gott, Sie wissen schon, was ich meine, Donald. Es ist einfach falsch, den Leuten zu sagen, sie sollen zu Hause bleiben und sich im Keller verkriechen. Wofür halten die das denn, für einen Zeppelinangriff? Bald werden die Verluste ins Unermeßliche steigen, ganz zu schweigen von Typhus- und Choleraepidemien.«


  Maitland nickte. Er war derselben Ansicht, war aber zu müde um etwas zu sagen.


  Ein vertrautes Klopfen ertönte an der Tür, und Andrew Symington steckte den Kopf herein. Er hatte ab acht Uhr frei und war durch den Tunnel über den St. James Park hergekommen, um in der Zivilkantine des Depots zu essen, bevor er ins Park Lane Hotel zu seiner Frau ging. Das Baby war noch immer nicht angekommen; sie warteten jetzt schon vierzehn Tage.


  »Wir haben gerade über eure Nachrichtenmeldungen geschimpft«, sagte Avery. »Wollt ihr uns etwa vormachen, daß wir stille Sommertage verleben?«


  »Was ist denn nun wirklich los, Andrew?« wollte Maitland wissen. »Ich bin vor einer halben Stunde gekommen, und ich habe das Gefühl, das Russell wäre nicht das einzige Gebäude das eingestürzt ist.«


  »Stimmt«, sagte Symington. Sein Gesicht war abgespannt und eingefallen. Er zog nervös an seiner Zigarette. »Nach allem, was ich gehört habe, können wir uns darauf gefaßt machen, daß die Windstärke noch mindestens einige Tage lang zunimmt. Sie steigt bestimmt noch um fünfzig.«


  Avery stieß einen Pfiff aus. »Über zweihundertunddreißig! Allmächtiger!« Er klopfte an die Holzwand, die sich unter dem Luftdruck ständig bewegte. »Glauben Sie, der Bau hier wird das aushalten?«


  »Dieses Gebäude vermutlich ja, selbst wenn das Dach davonfliegt. Aber die meisten Wohnhäuser auf dem Lande fangen schon an, einzustürzen. Dächer fliegen fort, Wände fallen um, und nicht alle modernen Häuser haben Keller. Die Menschen haben nichts mehr zu essen und versuchen, sich zu den Hilfsstationen durchzuschlagen. Aber sie werden vom Sog aus ihren Türen gerissen und meilenweit weggetragen, noch ehe sie wissen, wie ihnen geschieht.« Symington schwieg. »Aus den USA und Europa erreichen uns nicht viele Meldungen, aber Sie können sich wohl vorstellen, wie's im Fernen Osten aussieht. Die Regierung hat die Kontrolle völlig verloren. Die Radiostationen senden nur noch schwache Erkennungssignale.«


  Sie diskutierten noch eine halbe Stunde, dann ging Symington wieder, und Maitland schlief ein. Undeutlich nahm er noch wahr, daß Avery aufstand, um zum Dienst zu gehen, dann fiel er in einen tiefen, unruhigen Schlaf.


  Sechs Stunden später saßen sie zum Befehlsempfang in einem Lehrsaal am anderen Ende des Depots. In der Ferne polterten mit dumpfem Geräusch Mauertrümmer auf das Straßenpflaster. Die Wände rumorten. Die Außenwand, die ans Treppenhaus grenzte, war eingestürzt und hatte die Treppe fortgeschleudert. Glücklicherweise hatte die Innenwand zur Kaserne so lange gehalten, bis die Insassen sich und ihr Gepäck in Sicherheit gebracht hatten, doch gleich darauf war die ganze Kaserne in einer wirbelnden Wolke von Staub und herabsausenden Ziegeln zusammengestürzt.


  Der Captain auf dem Pult hob die Stimme, um den immer näher kommenden Lärm zu übertönen. »Ich will mich kurz fassen, damit wir hier herauskommen, bevor uns der Bau über den Köpfen zusammenfällt. Der Wind ist auf hundertachtzig, und die allgemeine Lage ist, offen gestanden, beunruhigend. Wir müssen jetzt sehen, daß wir so viele Menschen wie möglich in die unterirdischen Schutzräume bringen, dann verlassen wir London und errichten an den Umgehungsstraßen zehn Haupt-Kommandostationen. Wir werden uns im US-Airforce-Depot in Brandon Hall bei Kingston niederlassen. Die tiefen Bunker dort ermöglichen die Einrichtung einer Krankenstation mit dreihundert Betten. Eine Marineeinheit schafft alle Bewohner der unmittelbaren Umgebung in unterirdische Schutzräume wie Eisenbahntunnels, Fabrikkeller und ähnliches. Das wird nicht einfach sein. Ein paar von den großen, neuen Transportern, die aus Woolwich hereinkommen, sollen angeblich Böen bis zu fünfhundert mph aushalten können, trotzdem können wir jedoch nur einen kleinen Teil der Leute, die wir finden, fortschaffen und müssen die aussuchen, die Lebensmittel bei sich haben. Unsere Vorräte reichen nur noch für drei Wochen.«


  Er hielt inne und blickte in die ernsten Gesichter der Männer. »Es fällt mir schwer, dies zu sagen, aber es sieht aus, als müßten wir mit Verlusten bis zu fünfzig Prozent rechnen.«


  Maitland versuchte, sich diese Zahl vorzustellen. Unmöglich, dachte er. Fünfundzwanzig Millionen Menschen? Gewiß fanden die doch irgendwo Schutz. Zerstreut hörte er weiter zu und überlegte dabei, ob sich diese neuen Maßnahmen bald als ebenso ungenügend erweisen würden wie alle vorherigen.


  Sie gingen müde hinaus und schlossen sich der langen Menschenschlange an, die sich die Korridore bis zur Transportabteilung entlangzog. Stöße staubgeschwängerter Luft drangen herein. Der Himmel war schwarz von Staub.


  Aufgefangene Gesprächsfetzen vermittelten ihm in etwa ein Bild der Lage. Die Regierung hatte sich in ihre Bunker in Whitehall verkrochen und stand über Funk mit einem Ring von Kommandostationen rund um London und ähnlichen Posten in den Provinzen in Verbindung. Schätzungsweise eine Million Männer der Nationalgarde, der Zivilverteidigung und der Polizei standen unter dem direkten Befehl der Regierung, und ein Großteil von ihnen beschäftigte sich mit der Organisation und Erstellung tiefgelegener Schutzräume. Nur ein kleiner Teil, etwa zweihunderttausend, beteiligte sich an Rettungsarbeiten.


  Scharfsinnig folgerte Maitland, daß jetzt Vorbereitungen für einen endgültigen Rückzug der OZ-Spitzen – Regierungs- und Militärangehörige sowie einige Leute wie Marshall – zu einer geheimen Bastion getroffen wurden, wo die Überlebenschancen ein gut Teil größer waren. Er hatte versucht, den Offizieren im Depot von seiner Entdeckung in Marshalls Haus in Park Lane zu berichten, doch sie waren zu beschäftigt gewesen, um ihn anzuhören, und besaßen sowieso außerhalb ihrer Einheit keine Befehlsgewalt. Überdies mochte Hardoon mit seinem Heer von Bauarbeitern und seiner Flotte von Maschinen ja auch für die Regierung arbeiten.


  Als er endlich seine Koffer auf einen der Halbkettentransporter warf und selber hinterherkletterte, befanden sich noch etwa ein Dutzend Menschen im Depot.


  


  Der Transporter war an einen der Centurions gekoppelt. Beide Fahrzeuge trugen schwere, drei Fuß lange und achtzehn Zoll dicke Betonplatten, überkantet, um die Schräge der Panzerplatten zu verstärken und den Luftwiderstand zu verringern.


  Maitland machte es sich zwischen Seesäcken und Koffern bequem und spähte durch das schmale Fenster hinaus. Außer ihm befanden sich noch ein RAF-Sergeant und der Korporal einer Nachrichteneinheit im Wagen.


  Nach langem Warten begannen die Motoren endlich zu laufen, und sie fuhren los, eine Ausfahrtrampe hinauf. Oben glitt eine horizontale Tür zur Seite, und der Luftstrom, der über den Exerzierplatz fegte, hob den Transporter heraus und riß ihn unter einem Hagel faustgroßer Steine rechtwinklig herum. Der Fahrer gab Gas und drehte auf Kurs zurück, und mit dem Centurion voraus rollten sie durch das Tor in den Green Park. Maitland betrachtete die schwärzlichen Hügel. Baumstümpfe ragten aus der Erde, die Grasnarbe war verschwunden, der Boden statt dessen mit Steinen, Kies und Trümmern bedeckt.


  Am Anfang von Knightsbridge, gleich hinter Hyde Park Corner, hielten sie an. Maitland preßte das Gesicht an den Sehschlitz und blickte hinaus auf die verschwommenen Umrisse der Büro- und Apartmentblocks, die alle dunkel lagen. Die Dächer waren fortgerissen, und durch die offenen Fenster der obersten Stockwerke konnte Maitland den Himmel sehen. Alle kleineren Läden waren gänzlich leergefegt, die Schaufenster zerschmettert, die Einrichtung herausgerissen.


  Sie wichen den Trümmern im Bogen aus und fuhren auf die Brompton Road zu. Als sie den Lowndes Square passierten, reckte Maitland den Hals, blickte an seinem Haus empor und zählte die Stockwerke bis zu seiner Wohnung. Das Haus war noch intakt, doch kein Licht brannte mehr. Während sie weiterfuhren, fragte er sich, was wohl aus Susan geworden war.


  Harrods Kaufhaus lag in Trümmern, die zerbrochenen Klinker der Frontverkleidung bedeckten das Straßenpflaster. Der Wind wühlte in dem Wirrwarr aus Stützbalken und Mauerbrocken, riß Möbelteile und zerfetzte Vorhänge heraus und trug sie mit sich fort.


  Unter traurigem Kopfschütteln kehrte sich Maitland vom Fenster ab und suchte nach seinen Zigaretten. Er hatte sie in dem Augenblick gefunden, als das Halbkettenfahrzeug scharf bremste. Einen Augenblick schwankte es, dann begann es sich nach hinten zu neigen und rollte langsam in eine flache Mulde hinein, die sich unter dem hinteren Teil des Wagens im Straßenpflaster gebildet hatte.


  Durch das Heulen des Sturmwinds hörte Maitland den Fahrer erregt ins Sprechgerät schreien. Er spürte, wie der Centurion, auf einen kleineren Gang geschaltet, versuchte, sie aus der Senke herauszuziehen. Unter dem Gewicht des Transporters war offensichtlich eine der Kanalisationsröhren eingebrochen. Im Winkel von zehn Grad drehten sich die Ketten des Fahrzeugs hilflos im Leeren. Schließlich hing es unbeweglich fest. Der Fahrer jagte die Maschine hoch, wechselte wie ein Wahnsinniger die Gänge, während der Centurion erfolglos anruckte und zog. Dann stoppten beide Motoren, und minutenlang brüllten sich die Fahrer über die Sprechanlage Unverständliches zu.


  Durch das Fenster sah Maitland die Seitenwände des sechs Fuß tiefen Grabens. Hinter ihnen ragte die abgerissene Asphaltdecke in die Luft, vorne lag der riesige Tank, dessen hintere Kettenrollen sich noch auf der Straße befanden.


  Der Fahrer riß die Verbindungstür auf und kam nach hinten gestürmt, weiß vor Wut über das Malheur. Er schwenkte die Arme und schrie: »Raus! Raus! Sitzt doch nicht da wie Ölgötzen!«


  Der Sergeant zog ein beleidigtes Gesicht schließlich war er der Ranghöhere. Doch er besann sich und hielt den Mund.


  »Was machen wir jetzt, Kamerad?« fragte er.


  Der Fahrer trat die Koffer beiseite und schrie erbost: »Zu Fuß laufen, was sonst? Meint ihr, ich trage euch nach Hause?«


  Er entriegelte die rückwärtigen Türen und stieß sie auf. Der Centurion schaltete die Rückscheinwerfer an und erleuchtete den Innenraum des Transporters. Links oben auf der Straße erkannte Maitland den runden Buckel eines Fußgängertunnels. Ein Teil davon war in den Graben gestürzt und bot so einen bequemen Einstieg. Der Fahrer wies hinauf.


  »Da geht ihr durch bis zur U-Bahn-Station Knightsbridge«, bellte er sie an. »Dann die Piccadilly-Linie entlang bis Hammersmith, und da werdet ihr abgeholt. Verstanden?«


  Maitland zögerte, dann begann er auf dem Boden des Grabens auf die Tunnelöffnung zuzukriechen. Über ihm heulte der Wind wie ein Expreßzug und sog an dem Unterdruckloch im Pflaster, und Maitland preßte sich an die feuchte Erde. Er zog sich in den Tunnel hinauf und half dann den anderen, die nach ihm kamen, hinein.


  Als alle angelangt waren, kam Leben in den Centurion. Langsam rollte er vom Graben fort, wendete und fuhr davon die Straße hinunter.


  Ursprünglich war der Tunnel sechs Fuß hoch gewesen, doch Winddruck und dicke Lagen Verstärkungsmaterial hatten seine Decke auf wenig mehr als fünf Fuß gesenkt. Hier und da warf eine Sturmlaterne flackerndes Licht über die Sandsäcke.


  Gebückt folgte die Gruppe Maitland den Tunnel entlang. Bis Knightsbridge war es nur eine halbe Meile, und der Tunnel war glücklicherweise an keiner anderen Stelle durchbrochen. Menschen lagen in provisorischen Schlafsäcken unter den Sturmlaternen – Menschen, die, wie Maitland annahm, mehr Angst vor dem Eingeschlossensein in ihren Kellern als vor dem Wind hatten. Immer wieder über fortgeworfene Kleidungsstücke und Kochutensilien stolpernd, erreichten sie nach fünf Minuten die Station. Der Eingang war von der Armee mit schwerem Eisenbeton verschanzt worden. Zwei bewaffnete Polizisten prüften ihre Pässe und wiesen sie dann weiter zum Posten der Nachrichteneinheit im Fahrkartenschalter.


  Nach den dunklen, verlassenen Straßen schien der Bahnhof ein Meer von Licht, wo dicht gedrängt Tausende von Menschen mit ihren Bündeln hockten, sich mit Decken und Regenmänteln Nischen abgeteilt hatten, auf Primuskochern Essen zubereiteten und endlose Schlangen vor den Latrinen bildeten. Überall mußten sie über schlafende Gestalten und Gepäckstücke steigen und achtgeben, daß sie die Schläfer nicht weckten. Endlich sichteten sie die beiden Nachrichtensoldaten mit ihrem Funkgerät.


  Nach kurzer Zeit schon bekamen sie Verbindung mit dem Hammersmith-Kontrollpunkt und bestätigten, daß der Fahrer versprochen hatte, ein Transporter von Brandon Hall würde sie in etwa zwei Stunden abholen.


  Alle – jetzt stillgelegten – Rolltreppen waren dicht mit Menschen besetzt, die sich unter umgelegten Wolldecken eng aneinanderschmiegten, zu ihren Füßen Plastikbeutel mit angebissenen Brotlaiben, vereinzelten Konservendosen und verbeulten Thermosflaschen. An ihnen vorbei bahnte sich Maitlands Gruppe einen Weg zu den tiefer gelegenen Plattformen hinunter, wo wenigstens noch in gewisser Weise Ordnung herrschte. Frauen und Kindern war der eine Bahnsteig zugewiesen worden, Männern und Diensteinheiten der andere. Man hatte hölzerne Trennwände errichtet, und Polizisten kontrollierten Ein- und Ausgänge.


  Man führte sie auf den Bahnsteig. Sie sprangen auf die Schienen hinunter und marschierten los, auf die nächste Station, South Kensington zu. Elektrische Birnen erhellten ihren Weg.


  Auf dem Bahnsteig über ihnen lagerten dicht gedrängt Soldaten und andere Männer in Schlafsäcken.


  Als sie fast am Ende des Bahnsteigs angelangt waren, setzte sich vor ihnen plötzlich ein Mann auf und winkte Maitland zu. Er erkannte den Portier aus seinem Wohnblock.


  »Dr. Maitland! Einen Augenblick, Doktor!«


  Er lehnte sitzend an einem großen, teuren Koffer, den er wie Maitland vermutete, aus einer der verlassenen Wohnungen organisiert hatte.


  »Doktor, ich wollte Ihnen nur sagen, daß Mrs. Maitland noch immer da oben ist.«


  Maitland zuckte zusammen. »Was? Sind Sie sicher?« Als der Mann nickte, ballte er unwillkürlich die Fäuste. Er hatte Susans Tatkraft überschätzt. »Verrücktes Weib! Konnten Sie sie denn nicht mit hierherbringen?«


  »Ich hab's versucht, Doktor, ehrlich. Sie kam erst gestern. Sagte, sie wolle dableiben und zusehen, wie die Häuser einstürzten.«


  »Zusehen? Wo ist sie? Im Keller?«


  Der Portier schüttelte den Kopf. »Oben in der Wohnung. Die Fenster sind alle kaputt, und sie haust jetzt im Lift. Der ist im sechsten Stock stehengeblieben.«


  Maitland zögerte und sah über die Schulter zurück. Eben verschwanden seine beiden Begleiter um die erste Biegung des Tunnels. Sie würden Hammersmith in fünfundvierzig Minuten erreichen und wahrscheinlich über eine Stunde warten müssen ehe Brandon Hall sie abholen ließ.


  »Kommt man noch durch bis zum Lowndes Square?« fragte er den Portier. »Sind die Tunnels noch heil?«


  Der Portier nickte. »Nehmen Sie den durch die Sloane Street. Dann durch die Garage der Pakistanischen Botschaft, da kommen Sie direkt zu unserem Block. Aber passen Sie auf, Doktor, es kommen dauernd dicke Brocken 'runter.«


  Maitland stemmte sich auf den Bahnsteig hinauf und ging zurück zur Rolltreppe. Er erreichte den Eingang und drängte sich durch die Menge der Spätankömmlinge nach oben. Dann bückte er sich und betrat den Tunnel.


  An den Stellen, wo sich zwei Tunnel kreuzten, waren Wegweiser errichtet worden. Er wandte sich nach rechts, in die Sloane Street und lief mit gesenktem Kopf, die Hände tastend ausgestreckt, durch den unregelmäßigen Korridor aus geplatzten Zementsäcken. Kleine Lücken, durch die Tageslicht hereinfiel, ergänzten den schwachen Schein der Sturmlaternen. Windstöße fegten herein und bliesen weißen Zementstaub in die Luft.


  Zweihundert Yards weiter unten endete der Tunnel an einigen Stufen, die in einen kleinen, abgestützten Keller unter einem der Büroblocks führten. Hier hatte sich bis vor kurzem eine Erste-Hilfe-Station befunden. Hinter einem Boiler an der Wand waren zwei, drei Schlafboxen abgeteilt. Ein Metallschreibtisch war mit Formularen und leeren Trockenmilchkartons bedeckt.


  Er durchquerte den Keller, stieß die Tür zu einem Abfallverbrennungsraum auf und stieg eine zweite Treppe empor in einen Gang. Dieser teilte sich am Lowndes Square. Die linke Abzweigung endete da, wo eines der älteren Häuser quer über die Straße gestürzt war. Die andere lief genau auf sein Wohnhaus zu, und Maitland kletterte durch ein Loch in der Mauer in die Kellergarage der Pakistanischen Botschaft.


  Auf der Rampe draußen lag ein langer, schwarzer Cadillac auf seiner gebrochenen Hinterachse. Die Reifen waren platt, die Fenster zerbrochen, und neben dem offenen Kofferraum standen zurückgelassene Gepäckstücke. Maitland schützte mit den Armen sein Gesicht vor den zwischen den hohen Mauern heruntersausenden Steinen und sprang hinüber in den Lieferanteneingang des Wohnhauses.


  Alle Wohnungen lagen verlassen. Im Treppenhaus jaulte der Wind, wechselte alle paar Sekunden die Richtung und trieb Wolken von Staub und Schutt die Stufen hinauf und hinab.


  Maitland zog sich bis zum sechsten Stock hinauf und warf einen Blick in den Lift. Drinnen stand ein kleiner Ledersessel. Zwei schmuddelige Kissen und eine zerwühlte Decke zeigten noch die Umrisse eines schmalen Körpers.


  Maitland rannte die nächsten drei Treppen zu seiner Wohnung hinauf und stieß die Tür zurück. Die Diele war dunkel; aus dem Wohnzimmer wirbelte Wind herein und zupfte an den rings verstreuten alten Zeitungen und Illustrierten. Er lief zur Wohnzimmertür und hielt sich daran fest. Die Scheiben der großen Fenstertüren waren geborsten, und die Stahlrahmen bebten, als der Wind in explosionsartigen Wirbeln an der Hauswand entlangbrauste. Der Balkon war fortgerissen, alle Möbel aus dem Raum herausgesogen und vom Sturm fortgetragen worden.


  Er stand da und blickte nach Westen über die Stadt, deren sturmgepeitschte Dächer sich wie riesige Wogen, von Staub verschleiert, bis an den Horizont erstreckten.


  »Schöne Aussicht, nicht?« sagte eine ruhige Stimme hinter ihm. Er wandte den Kopf und sah Susan im Türrahmen stehen.


  »Susan! Was machst du hier?« Er griff nach ihr. »Hol deine Sachen und komm mit in den U-Bahnhof.«


  Susan schüttelte den Kopf und trat an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Sie schwankte unter dem Angriff des Sturmes. Das Haar hing ihr wirr um das graue, schmutzige Gesicht. Sie trug noch immer das Cocktailkleid, in dem er sie zuletzt gesehen hatte. Es war zerfetzt und voller Flecken.


  Er fing sie auf, als eine Bö sie packte, und zog sie an sich.


  »Susan, was in aller Welt soll das heißen? Das ist doch wohl kaum der richtige Ort für eine Theatervorstellung.«


  Sie lehnte sich an ihn. »Ich spiele nicht Theater, Donald«, sagte sie ruhig. »Ich sehe nur gern dem Wind zu. Ganz London geht unter. Bald ist nichts mehr da, auch du nicht, und Peter, und alle.«


  Sie sah müde und hungrig aus. Maitland überlegte, ob sie etwas gegessen hatte. Vielleicht hatte ihr der Portier gegen eine Flasche Whisky ein paar Lebensmittel überlassen.


  Maitland legte ihr den Arm um die Schultern und versuchte sie in den Hausflur zu ziehen. »Komm, Liebling. Du mußt hier heraus. Die U-Bahn ist der einzig sichere Platz.«


  Sie wand sich los. Sie war überraschend stark.


  »Nicht für mich, Donald«, sagte sie fest und trat ins Wohnzimmer zurück. »Geh du nur, wenn du möchtest. Ich bleibe hier.« Als er abermals nach ihr griff, wich sie weiter zurück, jetzt nur noch neun bis zehn Fuß von dem Inferno draußen entfernt. Hier blieb sie mit flatterndem Haar stehen.


  Als er zögerte, sah sie ihn einen Augenblick mitleidig an dann wandte sie sich um und sah auf die Dächer hinaus. »Ich habe zu lange in Angst gelebt, Donald. Vor Daddy, vor dir und auch vor mir selbst. Jetzt habe ich keine mehr. Geh du nur und grab dir irgendwo ein Loch, wenn du willst ...«


  Ihre Augen waren von ihm abgewandt; Maitland sprang auf sie zu und packte ihren Arm. Sie trat nach ihm, ihr schlanker Körper bog sich wie eine Feder. Sie kämpften stumm. Dann riß sich Susan los und trat zurück.


  »Susan!« schrie Maitland. Einen Augenblick starrte sie ihn wild an, dann wich sie noch weiter zurück. Sie befand sich nur wenige Fuß vom offenen Fenster entfernt. Plötzlich packte der Wind sie, riß sie, ehe er es verhindern konnte, rücklings gegen den Türrahmen und wirbelte sie kopfüber ins Leere.


  Am Boden kniend blickte Maitland ihr sekundenlang nach, sah, wie der Aufwind aus den Straßenschluchten sie nach oben warf, wie sie vom Dach der Botschaft abprallte und dann über das Dächermeer davongetragen wurde. Nicht weit von ihm donnerte der Sturm gegen den Türrahmen und riß Stück für Stück das Mauerwerk von den Kanten los.


  Fünf Minuten blieb er am Boden liegen und preßte das Gesicht auf das stumpfe Parkett. Der Schmerz über Susans gewaltsamen Tod lähmte ihm die Sinne. Dann schob er sich rückwärts bis zur Tür und stand auf.


  Als er durch die Botschaft und den Tunnel zur Erste-Hilfe-Station zurückging, stellte er fest, daß die Windstärke erheblich zugenommen hatte. Irgendwo mußte das Tunnelsystem durchbrochen worden sein. Im Keller der Erste-Hilfe-Station schlug plötzlich über seinem Kopf etwas auf die Decke auf und schickte Staub und Beton auf ihn herunter. Das Gebäude begann unaufhörlich zu beben, also war vermutlich das Dach eingestürzt. Bald würden schwere Mauerbrocken durch die Decken brechen, die Hauptträger durchschlagen und den Wind hereinlassen, um die Mauern wie Kartenhäuser umzublasen.


  Maitland stieg in den Sloane-Street-Tunnel hinauf. Hundert Yards weiter beleuchtete eine trübe flackernde, einsame Laterne den schmalen Gang aus platzenden Sandsäcken. Mit gebeugtem Kopf lief er auf den Eingang der U-Bahn zu.


  Er sprang die Stufen hinunter, stolperte und stieß mit dem Kopf gegen die Wand. Er hob seine Stablampe auf, leuchtete umher und tastete mit den Händen nach den Stufen.


  Auf halber Höhe der Treppe stieß er auf festverschlossene, schwere Stahltüren, die ihn hoffnungslos von der rettenden Station unten trennten.


  Bemüht, nicht die Nerven zu verlieren, kletterte er wieder hinauf in den Tunnel. Er schaltete die Stablampe aus, um die Batterie zu schonen, und tastete sich an den Wänden entlang. Er hoffte nur, aus dem Tunnel herauszukommen, bevor dieser einbrach, und in einem der Häuser einen tiefen Keller zu finden, der hielt, auch wenn die oberen Stockwerke zusammenstürzten.


  Über ihm, offenbar weiter vorne links, hatte es zu donnern begonnen. Er blieb stehen und wartete. Als das Geräusch näherkam, machte er die Lampe an. Plötzlich durchschlug zehn Yards von ihm entfernt in einem Katarakt von Staub und Lärm ein überdimensionales Mauerstück die Tunneldecke. Hinterher kam eine Flut von brechendem Ziegelwerk, die Maitland hintenüber warf. Als er sich aufrichtete, bog sich die ganze Tunneldecke durch und brach unter einer Lawine von Trümmern zusammen, die die Lücke gänzlich verstopften.


  Maitland stolperte zurück und hob schützend die Arme über den Kopf. Heftiges Beben erschütterte die Tunnelwände, und der Boden begann sich ruckartig zu heben und zu senken.


  Maitland wartete. Im Schein der Lampe wirbelten um ihn herum dicke Staubwolken. Nach ein paar Minuten schob er sich vorsichtig weiter. Das Beben hatte aufgehört, das Gebäude, das über den Tunnel gestürzt war, war zur Ruhe gekommen.


  Wenige Yards weiter endete der Tunnel jäh. Ein ganzes Stück Fußboden hatte den Tunnel durchschnitten und Maitland auch hier den Weg versperrt. Er begann das lose Geröll mit den Händen wegzuräumen, gab aber bald schon auf und flüchtete vor dem beißenden Staub.


  Er saß in der Falle. Er war gefangen in einem Stück Tunnel, etwa zehn Fuß lang und an beiden Seiten von undurchdringlichen Mauern umgeben. Bald beruhigte sich die aufgewirbelte Luft, und alles war totenstill.


  Plötzlich fühlte er sich schwach und sank in die Knie. Er hob die Hand an den Kopf und fühlte aus einer Wunde am Hinterkopf warmes Blut rinnen. Er setzte sich und wollte sein Erste-Hilfe-Kästchen hervorholen, doch er merkte, daß er das Bewußtsein verlor. Er konnte noch die Stablampe ausschalten, dann begann sich alles um ihn zu drehen, und er fiel in einen tiefen, dunklen Schacht.


  Das Geröll um ihn herum begann von neuem, sich zu bewegen.


  


  Die Pyramide war jetzt nahezu vollendet. Ihr Scheitelpunkt ragte über die stählernen Windschilde hinaus, und die Männer, die die Spitze abdeckten, wurden von einer Hilfswand aus Stahlplatten geschützt, die weiter oben an den Seitenflächen der Pyramide montiert waren. Die Männer bewegten sich nur langsam. Mit dicken Tauen aneinandergeseilt, formten sie die letzten Simse und setzten die letzten Steine.


  Unter ihnen hatten sich die riesigen Planierraupen und Betonmischer bereits anderen Aufgaben zugewandt. Sie bauten, von der Pyramidenbasis ausgehend, lange Schutzwälle in den Wind hinein, zehn Fuß dick und doppelt so hoch am höchsten Punkt.


  Von seinem Beobachtungsposten in der Pyramide aus sah ihnen der Mann mit dem steinernen Gesicht zu. Im Geiste gab er den Schutzwällen Namen. Er nannte sie Tore des Sturmwinds.
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  »Pat!«


  Das Mädchen bewegte sich, murmelte im Halbschlaf und schmiegte sich fester in seine Arme. Sie lagen auf einer alten Matratze.


  Mit der freien Hand fuhr ihr Lanyon über das blonde Haar, strich es sanft zurück hinter die kleinen Ohren und küßte Pat behutsam auf die Stirn, wobei er versuchte, mit seinem Viertagebart nicht zu dicht an ihre Haut zu kommen. Sie ruhte warm und wohlig in seinen Armen. Um ihre Schultern lag seine Lederjacke, während er ihren Mantel um beider Beine geschlagen hatte.


  Lanyon sah auf sie hinunter. Während sie langsam wach wurde, bewegte sie unbewußt die Augenlider, und ihre vollen Lippen öffneten sich zu einem gelösten Lächeln. Sie atmete ruhig. Dann hob sie den Kopf, und er zog seinen linken Arm darunter hervor.


  »Steve?« Schläfrig öffnete sie die Augen, als er vorsichtig die Beine aus dem Mantel zog.


  Er beugte sich nieder und küßte sie sanft auf den Mund. »Alles in Ordnung, Liebling. Schlaf weiter. Ich geh' nur mal frische Luft schnappen.«


  Er deckte sie sorgsam zu, stand auf und trat, den Kopf wegen der niedrigen Decke gebeugt, über sie hinweg auf die andere Seite des Bunkers. Draußen pfiff unermüdlich der Sturm. Die von den Hügeln hervorgerufenen Wirbel machten es jedoch unmöglich, seine Geschwindigkeit zu schätzen.


  Lanyon suchte in den Taschen nach einem Päckchen Caporals, das er auf dem Flugplatz in einem Schrank gefunden hatte, zündete sich eine an und trat an die Schießscharte. Sie hatten sie mit Ziegeln und Steinen verbarrikadiert. Vorsichtig löste Lanyon den großen Backstein in der Mitte heraus. Seine Uhr zeigte sieben Uhr fünfunddreißig morgens. Durch den schmalen Schlitz konnte er über den zerstörten Damm das Tal hinunter bis nach Genua und dem Mittelmeer sehen.


  Der Bunker war in eine Höhle der Klippe über dem Ostteil des Dammes gebaut. Von einem dreihundert Fuß großen Überhang geschützt und zehn Fuß weit in die Höhle zurückgebaut, bot er einen hervorragenden Überblick über das ganze Tal. Lanyon stellte fest, daß der Damm fast vollständig verschwunden war, nur ein gezackter Betonstumpf von vier bis fünf Fuß Höhe war von der einstmals hundert Fuß hohen Mauer übriggeblieben. Das Staubecken dahinter war leer, übersät mit zahllosen Felsbrocken, die der Wind von den Hügeln heruntergetragen hatte.


  Drei Meilen entfernt erkannte er undeutlich die Küste, doch der Hafen von Genua schien durch einen Ring von Wracks versperrt zu sein. Er war ziemlich sicher, daß die Terrapin noch an ihrem Liegeplatz im U-Boot-Bunker lag, es sei denn, man hatte ihn, Lanyon, aufgegeben und dem Boot eine andere Aufgabe zugeteilt. Dann lag es jetzt vermutlich auf dem Grunde des Meeres. Die Chance, daß sie die U-Boot-Bunker erreichten, erschien gering, doch in den letzten drei Tagen hatten sie es vom Flugplatz bis hierher geschafft, und mit etwas Glück würden sie auch weiterkommen.


  Lanyon zog an seiner Zigarette und beobachtete, wie ein großer Holzschuppen durch die Luft segelte. Er war völlig unbeschädigt und offensichtlich erst jetzt von einem geschützten Platz losgerissen worden. Plötzlich stieß er gegen eine Felsnase, die ins Tal hinausragte, und zerbarst augenblicklich in unzählige Stücke.


  Er schob den Backstein an seinen Platz zurück und verkeilte ihn sorgfältig. Patricia schlief noch immer; sie war wohl sehr erschöpft. Vor zwei Tagen waren sie hier angekommen, nach einer Wahnsinnsfahrt von neunzig Meilen pro Stunde in einem reparierten Stabswagen. Hier hatten sie Lebensmittel für einige Tage gefunden – zwei, drei Büchsen Pökelfleisch, einen Korb faulender Pfirsiche und ein halbes Dutzend Flaschen sauren Weines.


  Lanyon schlüpfte aus der Tür in den hinteren Teil der Höhle. Zehn Yards hinter dem Bunker senkte sich der Boden schräg nach unten und verbreiterte sich zu einer geräumigen Halle, die von den Wachmannschaften als Kasino benutzt worden war. Reihen von Feldbetten säumten die Wände, in der Mitte standen zwei lange Tische. Darauf lagen benutzte Bestecke und Brotreste. Aus unzähligen Rissen in der Decke tropfte Wasser und bildete Pfützen am Boden oder floß ab in andere Höhlen, die von hier abzweigten.


  Lanyon nahm ein sauberes Kochgeschirr, schöpfte etwas Wasser und setzte es auf den Tisch. Über am Boden verstreute nasse Zeitungen und Zigarettenschachteln stapfte er durch die Halle und wählte einen der unteren Gänge, der mit einem einfachen Geländer versehen war. Der Gang wand sich in flachem Gefälle abwärts. Es schien ein Notausgang zu sein, der am Abhang hinter der Klippe endete. Dorthin hatte eine Abzweigung der Straße geführt, es war Lanyon jedoch unmöglich gewesen, den Wagen dort hineinzulenken, und der Sturm hatte sie an die windabgekehrte Seite der Klippe getragen, von wo aus sie mühsam die fünfzig Fuß zum Bunker hinaufklettern mußten.


  An mehreren Stellen gab es Öffnungen in der Wand, durch die Lanyon die glatte Sandsteinwand gegenüber sehen konnte. Sturmböen pfiffen hinunter in die Schlucht, doch an den Felsrändern klammerten sich immer noch kleinere Föhren und Dornsträucher fest. Vermutlich konnten sie diesen Weg benutzen, falls er in die richtige Richtung führte.


  Unten angekommen, trat er aus der Höhlenöffnung hinaus und sah sich um. Zu beiden Seiten stiegen die Klippen dreihundert Fuß in die Höhe. Von oben kamen unaufhörlich Stein- und Felsbrocken herunter und schlugen zu Lanyons Füßen auf. Er preßte sich an die Felswand und schob sich durch den Sog des Windes weiter, um zu sehen, wohin der schmale Korridor führte. Hin und wieder schützten ihn überhängende Felsplatten vor dem Steinschlag. Die Gießbachbetten führten in die Hügel, und das ganze System schien nach Südwesten zu verlaufen; auf Genua und das Meer zu.


  Nach hundert Yards kehrte er um und ging zurück in die Höhle.


  Als er den Bunker betrat, saß Patricia aufrecht und kämmte sich im Spiegel ihrer Puderdose das Haar. Sie hatte die Handtasche mitsamt dem Make-up verloren, doch ihre Lippen waren voll und rot, ihre Haut wie Honig, und sie sah frisch und gesund aus, obwohl sie während der letzten Tage mit ungenügender Nahrung und einem Minimum an Schlaf hatte auskommen müssen.


  »Hallo, Steve!« Sie sah lächelnd zu ihm auf. »Gibt's was Neues?«


  »Bläst noch immer ganz schön«, sagte er. »Sieht aus, als ginge es auf zweihundert Meilen zu. Wie fühlst du dich?«


  »Herrlich. Dieses Leben tut einem wirklich gut.« Sie griff nach seiner Hand. Die Revers der Windjacke glitten zurück.


  »Hoppla!« sagte sie und zog Lanyon zu sich herunter. »Außer uns noch jemand da?«


  Lanyon schüttelte den Kopf und lächelte sie liebevoll an.


  »Nein. Aber mach nur weiter, ich seh' gerne zu.«


  Patricia legte ihm den Finger an die Nasenspitze und schob ihn zurück. »Na, na, Commander! Stecken Sie Ihr vorwitziges Periskop weg! Außerdem sind Sie unrasiert!«


  Lanyon nahm sie in die Arme und küßte sie fest auf den Mund. Dann setzte er sich auf und sah auf die Uhr. »Pat, so ungern ich der Party ein Ende mache, aber wenn wir hier 'rauswollen, müssen wir langsam starten. Fühlst du dich kräftig genug?«


  Sie lehnte sich zurück, nickte und legte ihm die Hand auf den Arm. »So eben. Was tun wir also?«


  »Ich habe eine Schlucht entdeckt, die auf die Stadt zuläuft. Wenn wir Glück haben, kommen wir bis an die Vororte, wo uns vielleicht ein Militärtransporter mitnimmt.« Wieder sah er auf die Uhr. »Ich fürchte, wenn wir nicht bald hinkommen, wird Matheson versehentlich das Boot versenken. Oder sie setzen ihn auf ein anderes, ebenso sinnloses Unternehmen an.«


  Er stand auf und holte aus dem Brotbeutel, der unter der Schießscharte hing, eine Konservendose. Er öffnete sie und trug sie zusammen mit dem Kochgeschirr zu Patricia hinüber.


  »Besser, du ißt noch was von dem Zeug hier, wenn's auch nicht sehr appetitlich aussieht. Zum Trost laß dir sagen, es ist kaum schlechter als das Essen auf der Terrapin.«


  Patricia schob mit der Gabel ein Stück Fleisch in den Mund und zog ein Gesicht. »Teufel, Teufel, vielleicht sollte ich doch lieber nicht mit dir gehen.« Dann wurde ihr Gesicht ernst. »Steve, glaubst du wirklich, daß sie mich mitnehmen? Ich weiß, du bist der Captain, aber wenn sich's die Admiralsfrauen bequem gemacht haben, ist vielleicht kein Platz mehr für ein einfaches Mädchen von der NBC.«


  Lanyon lächelte. »Keine Angst. Soviel Admiralsfrauen gibt's hier in der Gegend nicht. Du kommst an Bord, selbst wenn ich dich heiraten müßte.«


  »Selbst wenn?« neckte ihn Patricia. »Danke.«


  Ein Sturmwirbel, der die Klippenwand herunterfuhr, rüttelte an den Steinen, die sie in die Schießscharte gestopft hatten, und blies ihnen eine Wolke von Staub ins Gesicht Lanyon nahm Pat beruhigend bei der Hand und zog sie auf die Füße.


  


  In der Schlucht bewegten sie sich vorsichtig an der Ostwand entlang, wo sie durch Überhänge vor dem ständigen Steinschlag geschützt waren. Ließ er kurz nach, rannten sie weiter. Sturm umtoste sie, Luftwirbel lösten sich von den Oberkanten der Schlucht und prallten explosionsartig dreihundert Fuß tiefer auf. Hoch über ihnen klammerten sich ein paar einsame Föhren an die Felsfläche; ihre Silhouetten waren verwischt, so sehr zerrte der Sturm an ihnen.


  Sie erreichten den Punkt, bis zu dem Lanyon vorhin vorgedrungen war. Hier teilte sich die Schlucht; der breitere, nördliche Arm vergrößerte sich allmählich zu einem weiten Tal über das der Luftstrom hinwegfegte wie eine riesige Woge und jeden Felsbrocken, jeden letzten Rest von Vegetation mit sich nahm. Lanyon erkannte, daß der Sog sie, wagten sie sich in dieses Tal hinein, senkrecht in die Höhe ziehen und sie weit nach Westen auf die Hügel zu wirbeln würde.


  Der südliche Arm war kaum mehr als eine schmale Felsspalte. Früher einmal war ein Flüßchen hindurchgelaufen, und die Steine lagen glatt und poliert im immer noch sandigen Bett.


  Vorsichtig kletterten sie darin weiter. Über ihnen links fiel irgendwo Tageslicht herein. Lanyon hielt Patricias Hand und dirigierte sie über schwere Felsblöcke und -zacken, über glattgewaschene Steinplatten.


  Eine halbe Stunde lang zogen sie stetig nach Osten und hatten, wie Lanyon schätzte, mindestens eine Meile zurückgelegt. Bald mußten die Vororte ins Blickfeld kommen. Hier mündete die Felsspalte in einen schmalen Canyon, dessen steile Ostwand die baumbestandenen Hänge, die sich vor ihnen erstreckten, vor dem Wind schützte.


  Patricia packte Lanyons Arm.


  »Steve sieh mal! Da drüben. Ist das ein Bauernhaus?«


  Lanyon folgte ihrem Finger und entdeckte die Überreste einer mit Zinnen versehenen Mauer, die an einer den Canyon weit hinten kreuzenden Straße entlanglief.


  »Vielleicht gehört sie zu einem alten Schloß«, meinte Lanyon. »Wenn wir Glück haben, sind noch Leute dort. Komm.«


  Zu ihrer Rechten stieg der Boden hundertfünfzig Fuß hoch steil empor. Auf einem Vorsprung lag ein Gebäude, das einmal ein Kloster gewesen sein mußte, ein langer, zweistöckiger Komplex aus massiven Steinmauern und Arkaden, fünf- bis sechshundert Jahre alt. Das obere Stockwerk und das Dach waren fortgeweht, der untere Teil jedoch, direkt unter dem Grat, war noch heil, denn er war tief in die Felswand hineingebettet.


  Die Mauerruine umschloß Reste eines Obst- und Weingartens. Etwa in der Mitte führte ein Torbogen in einen von niedrigen Nebengebäuden umstandenen Hof. Lanyon nahm Patricias Arm, und geduckt kämpften sie sich an der niedrigen Mauer entlang auf den Eingang zu. Vor einer Tür blieben sie stehen, und Lanyon schlug mit der Faust an die schweren, hölzernen Läden.


  »Niemand da!« schrie er Patricia zu. »Komm, versuchen wir, ob wir so 'reinkommen.« Sie versuchten es an allen Fenstern und Türen im Hof. Alle Eingänge waren sorgfältig verschlossen, die Türen verriegelt und mit Vorhängeschlössern gesichert. Lanyon deutete auf den runden Steindeckel der Kornrutsche, der in die Pflastersteine eingelassen war.


  »Möglich daß wir da durchkommen.« Er zog sein Messer heraus, klappte es auf und schob die Klinge unter den Deckel. Er zog und zerrte so lange, bis er die schwere Platte freibekam, schleppte sie zur Seite und spähte in den Schacht hinein. Fünfzehn Fuß tiefer endete die blanke Metallrutsche in einem der Vorratssilos – hölzerne Verschläge, die halb mit Korn gefüllt waren Lanyon hielt Patricia an beiden Händen fest und ließ sie langsam die schräge Bahn hinabgleiten, bis sie im Halbdämmer verschwand.


  Rasch folgte er ihr nach und versank beim Landen bis zu den Hüften im weich raschelnden Korn. Sie klopften sich gegenseitig ab. Patricia stützte sich auf Lanyons Schulter, und sie schlichen durch das Gewölbe auf ein paar flache Stufen zu die in einen zweiten Vorratsraum führten. Hier und da fiel durch enge Gitterstäbe Licht herein und hob die verschwommenen Konturen massiver Säulen und die gewölbte Decke aus dem Dunkel.


  Der nächste Vorratsraum war leer. Sie durchquerten ihn und stiegen ein paar ausgetretene Stufen in den Keller des Klosters selbst hinunter.


  »Sieht aus, als wäre das Kloster lange nicht bewohnt worden«, meinte Lanyon. »Wahrscheinlich beackern die Bauern der Umgegend das Land und lagern hier ihr Getreide ein.«


  Am Ende des Korridors blieben sie vor einer schweren Tür stehen. Lanyon schob den Riegel zurück und spähte in die tiefe Dunkelheit dahinter. Er schaltete seine Stablampe ein und stieß einen Pfiff aus.


  »Moment mal, Pat. Ich glaube, ich sehe nicht recht!«


  Sie erblickten einen großen Vorratsraum von etwa dreißig Yards Länge, dessen Boden und hintere Wand vom Fels gebildet wurden. Die Decke ruhte auf kräftigen Stützpfeilern. In langen Reihen standen hier Hunderte von riesigen Kisten und Kartons, deren Inhalt im Licht der Stablampe aufglänzte.


  »Die Mönche haben vermutlich alles hier verstaut bevor sie das Kloster verließen«, murmelte Lanyon. Sie gingen weiter zwischen den Kistenreihen hindurch. Er stieß an einen quadratischen, hüfthohen Gegenstand, der einen metallischen Ton von sich gab, und entdeckte im Schein der Lampe eine Waschmaschine.


  Er klopfte gegen das Gehäuse, um Patricia darauf aufmerksam zu machen. »Recht modern, nicht wahr?« Er leuchtete weiter und sah daneben ein halbes Dutzend der gleichen Maschinen stehen, alle noch in der Originalverpackung.


  Verblüfft blieb er stehen und begann die Behälter näher zu untersuchen.


  »Die sind ja noch ganz neu«, stellte Patricia fest.


  Lanyon nickte. »Ich weiß. Hier stimmt etwas nicht. Sieh doch mal da.« Er richtete die Lampe auf eine Wand, an der etwa zwanzig bis dreißig Fernsehempfänger standen. Gleich anschließend standen zwei große, rot-gelbe Musikboxen, und dahinter ein Stapel Radios und Staubsauger sowie Elektroherde, auf denen kleinere Kartons mit Bilgeleisen, Haartrocknern und anderen Haushaltsgeräten aufgetürmt waren.


  Langsam schritt Lanyon den Gang entlang. Links, in der Mitte des Vorratsraumes, stand eine ganze Wand von Werkzeugmaschinen, die Stahlteile sorgsam mit braunem Papier umwickelt.


  »Wahrscheinlich wird der Raum von irgendeiner Firma als Lager benutzt«, meinte Patricia. »Trotzdem ist das eine komische Zusammenstellung.«


  Lanyon nickte. »Wie haben die das Zeug nur hier heraufgeschafft?« Sie hatten jetzt das Ende des Raumes erreicht, und er drückte die Klinke einer schweren Eichentür. »Mir scheint ...«


  Als er die Tür öffnete, sah er, daß sich weit hinten im Korridor Lichter bewegten, und glaubte, vier, fünf Männer erkannt zu haben, die auf einem Karren einen schweren Gegenstand transportierten. Er schlug die Tür wieder zu und machte die Lampe aus, hörte aber doch noch die überraschten Rufe der Männer.


  »Steve, sie haben uns gesehen!« Lanyon hielt Patricias Arm.


  »Hör zu, Pat. Ich weiß nicht, was das für Leute sind. Ich halte sie für Plünderer. Wir sollten machen, daß wir fortkommen von hier.«


  Er knipste die Lampe wieder an, und sie liefen rasch an den Radios und Waschmaschinen vorbei zur anderen Tür zurück. Hier sah Lanyon plötzlich eine große, schwarzgekleidete Gestalt zwischen den Pfeilern des Nebenraumes umherschleichen. Der Mann bemerkte den Schein von Lanyons Stablampe und glitt sofort in den Schatten eines Pfeilers zurück.


  Lanyon zog Patricia in die Nische zwischen der Tür und den Fernsehgeräten. Er nahm seine 45er Automatik aus dem Halfter und legte den Sicherheitsbügel zurück.


  »Bleib du hier, Pat«, flüsterte er. »Und rühr dich nicht. Irgend jemand muß uns durch die Getreidekammer nachgekommen sein. Ich will versuchen, in seinen Rücken zu kommen.« Sie drückte kurz seine Hand; ihr Gesicht war angespannt. Er duckte sich durch die Tür und kauerte sich hinter eine Säule. In diesem Augenblick schwang die Tür an der anderen Seite des Vorratsraumes auf, und Stablampen leuchteten die Warenstapel ab.


  Lanyon schlich weiter auf eine der Mittelsäulen zu. Er hörte, wie sich jemand über den Steinboden bewegte.


  Als er die Säule fast erreicht hatte, ging im Vorratsraum hinter ihm das Licht an. Reihen von Glühbirnen, die an Kabeln an den Wänden hingen, tauchten den Raum in hartes, weißes Licht. Rufe ertönten, Stiefel polterten über den Steinboden.


  Er fuhr herum, lief zurück und erreichte die Tür eben, als Patricia in ihrer Nische zu schreien begann.


  Sekundenlang durch das grelle Licht geblendet, wanderte Lanyons Blick durch den Raum. Kurz sah er zwei dunkelhäutige Männer in schwarzen Hosen und Windblusen zwischen den Kisten herumschleichen, dann einen dritten, der behende schon den halben Gang zurückgelegt hatte, eine schwere Mauser in der Hand, den langen Lauf auf Patricia gerichtet.


  Der Schuß dröhnte los und wurde von den Reihen der Metallgehäuse zurückgeworfen. Die Flamme blitzte von allen Fernsehschirmen herüber, und einer davon, direkt neben Patricia, zerbarst in tausend Scherben. Der Mann mit der Mauser blieb stehen, die Beine gespreizt, und hob von neuem die Waffe.


  Lanyon ließ sich auf die Knie nieder, streckte den Arm stützte den Ellbogen mit der Linken und drückte ab. Wie eine Explosion zerriß der Schuß die Luft, und die beiden Männer hinten duckten sich blitzschnell nieder. Der Mann mit der Mauser wurde von der Gewalt der Kugel zu Boden gerissen und blieb unbeweglich liegen. Träge rann Blut über die Steine.


  Lanyon bückte sich, um zu sehen, ob Patricia etwas passiert war, sah aber noch aus dem Augenwinkel, wie sich jemand über ihn beugte. Er konnte sich gerade noch zur Seite ducken, so daß der Schlag nur sein Ohr traf, fiel jedoch zu Boden. Als er aufstehen wollte, trat ihn der Mann roh in die Rippen und Lanyon sank zurück. Der Schmerz war fast unerträglich doch abermals versuchte er, die Automatik zu heben.


  Dann waren die anderen beiden über ihm. Sie zwangen ihn zu Boden und schlugen ihm die Fäuste ins Gesicht. Ein schwerer Stiefel stieß die Waffe fort, dann wurde er auf die Füße gerissen und gegen eine der großen Kisten gedrückt. Ein kräftiger rotgesichtiger Mann schlug ihm heftig den Lauf der 45er gegen die Stirn. Lanyon sackte zusammen und fiel zu Boden. Der Große packte die Waffe am Kolben und legte auf Lanyon an.


  Die beiden anderen standen wartend da. Lanyon rollte sich schlaff zur Seite und versuchte, sich das Blut von der Stirn zu wischen.


  Plötzlich stutzte der Große, ließ den Lauf sinken und riß Lanyons Windjacke auf. Mit beiden Händen packte er die Aufschläge der Uniformjacke und betastete die goldenen USN-Abzeichen. Er steckte die Automatik in den Gürtel, schob Lanyons Kopf zurück und strich ihm mit kräftigen Fingern über das zerschundene Gesicht.


  Er klopfte ihm sanft die Wangen, packte Lanyon bei den Schultern und schüttelte ihn leicht.


  »Eh, Capitano!« rief er. »Sie okay, Boy?«


  Als Lanyon ihn ansah, trat er beiseite und winkte seinen Männern, Patricia aufzuhelfen. Dann grinste er Lanyon an, nahm einen seiner Männer bei der Schulter und sprach in raschem Italienisch auf ihn ein, wobei er mit dem Daumen auf Lanyon zeigte.


  Der Mann nickte und sagte zu Lanyon: »Sie helfen Luigi in Viamillia. Er fragt, wie Sie fühlen.«


  Lanyon sah Luigi an und rieb sich den schmerzenden Nacken. Undeutlich erinnerte er sich an den riesigen, aufgeregten Italiener in der zerstörten Kirche, der wie ein Rasender die Steintrümmer aus dem Gestühl geschleudert hatte.


  Patricia kam zu ihm herübergestolpert. Er legte den Arm um sie und drückte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Steve, bist du verletzt?« flüsterte sie. »Wer sind die? Was wollen sie von uns?«


  Lanyon nahm sich zusammen und lächelte Luigi zu. Er wandte sich an den Dolmetscher, einen kleinen, schmalgesichtigen Mann in gestreiftem Hemd.


  »Natürlich erinnere ich mich an ihn. Sagen Sie ihm, ich bin noch einigermaßen heil, könnte aber einen Schluck Wasser gebrauchen.« Während der Schmalgesichtige übersetzte, klopfte Lanyon Patricia beruhigend auf die Schulter. »Wir sind ihnen in einer kleinen Stadt bei Genua über den Weg gelaufen. Seine Familie war in einer Kirche verschüttet. Wir haben ihm geholfen, sie 'rauszuholen.«


  Luigi nickte dem Dolmetscher zu und winkte sie alle durch den Raum zur Tür. Langsam machten sie sich auf den Weg. Luigi hob die Mauser auf und steckte sie zu Lanyons 45er in den Gürtel. Sie betraten den Gang und kamen durch eine schmale Tür in einen niedrigen Raum, wo über einem rohen Holztisch eine einzelne Lampe brannte. In die Wände eingelassen waren vier Kojen. Das Bettzeug sah zerwühlt und schmutzig aus.


  Einer der Männer knipste das Flurlicht aus und schloß die Tür, doch trotzdem hatte Lanyon auf dem Karren draußen eine kleine Druckerpresse gesehen.


  Luigi zog einen Stuhl an den Tisch, und Lanyon nahm vorsichtig Platz. Patricia setzte sich auf den Bettrand hinter ihm. Luigi rief den beiden Männern einen Befehl zu, und einer ging hinaus und kam kurz darauf mit einem Krug Wasser wieder. Der kleine Dolmetscher holte von einem Brett über dem Kamin ein schmutziges Glas. Luigi nahm es, zog den Korken aus einer Flasche Chianti, schenkte ein und reichte das Glas Patricia. Die Flasche schob er Lanyon hin.


  Lanyon rieb sich mit Wasser Gesicht und Hals ab riß sich die Tasche vom Hemd und klebte sie auf die Stirnwunde. Etwas erfrischt lehnte er sich zurück und legte Patricia beruhigend die Hand aufs Knie.


  Er hob Luigi die Flasche entgegen und nahm dann einen tiefen Schluck von dem Wein.


  Luigi zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Schiff? Sie?« Er sprach mit dem Dolmetscher.


  »Luigi will wissen, ob Sie zu Ihrem Schiff zurück wollen.«


  Lanyon nickte. »Will's versuchen. Wie können wir hinkommen – zum U-Boot-Bunker? Kennen Sie geschützte Wege?«


  Der Dolmetscher übersetzte, und die beiden Männer sahen sich einen Augenblick stumm an. Dann runzelte Luigi die Stirn und murmelte etwas.


  »Sehr starker Wind«, erklärte der Dolmetscher. »Man kann nicht Straßen benutzen. Große Hotels, Häuser, alles pfft!« Er schnippte mit den Fingern.


  Lanyon sah auf die Uhr. Es war halb drei. Bald würde es dunkel werden, und dann war vor dem nächsten Morgen nichts mehr zu machen.


  »Was ist mit den Sachen im Vorratsraum?« fragte er kurz. »Wie habt ihr die heraufgeschafft? Eben habt ihr doch auch etwas Schweres geschleppt.«


  Nun folgte eine längere Beratung, während der der Dolmetscher wiederholt die Achseln zuckte und Luigi offensichtlich versuchte, einen Entschluß zu fassen.


  Lanyon unterhielt sich über die Schulter mit Patricia. »Sie haben anscheinend Lagerhäuser und Geschäfte geplündert. Darauf steht vermutlich im Augenblick die Todesstrafe. Ich nehme an, sie fürchten, daß wir sie beim Militärgouverneur anzeigen.«


  Der andere Mann, älter, mit trockenem, welkem Gesicht und kurzgeschorenem Schädel, mischte sich jetzt ebenfalls ein und warf Luigi scharfe Worte zu. Luigi fingerte unruhig an seinem Gürtel herum. Endlich schien er zu einem Entschluß gekommen zu sein. Er stieß einen kurzen Satz heraus, und alle verstummten.


  Luigi lächelte Lanyon merklich erleichtert zu. Dann beugte er sich vor und zog mehrere zerknitterte Blätter Papier aus der Hüfttasche. Vorsichtig falteten seine großen Arbeiterhände die Seiten auseinander, und dann breitete er einen abgegriffenen Stadtplan auf dem Tisch aus. Grobe Bleistiftstriche teilten die Stadt in Zonen ein.


  Der Dolmetscher zog sich einen Stuhl herbei und zeigte auf die Karte. »Wir bringen Sie«, sagte er zu Lanyon, nachdem er sich flüsternd mit Luigi unterhalten hatte. »Aber, hm ... Sie wissen ja ...« Er deutete mit der Hand auf seine Augen.


  »Augen zu?« fragte Lanyon.


  »Si, Augen zu«, lächelte der Dolmetscher und radebrechte mühsam weiter: »Und Augen zu nachher, verstehen? Alle Augen zu.«


  Lanyon nickte.


  


  Im Gänsemarsch, Luigi und der Dolmetscher voraus, gefolgt von Lanyon mit Patricia, der dritte Mann am Schluß, betraten sie den Gang, der vom Kloster in die Stadt führte.


  Er war etwa eine Meile lang durch die weichen Kreidefelsen getrieben und verband das Kloster mit drei Kirchen.


  Lanyon bemerkte, wie sich die Luft im Gang allmählich zu regen begann. Windstöße fuhren an ihnen vorbei, und immer wieder wurde ihnen Sand ins Gesicht getrieben. Luigi blieb plötzlich stehen und machte die Lampe aus.


  »Welche Stärke hat der Wind jetzt?« fragte Lanyon den Dolmetscher, als sie sich kurz niederhockten, um auf Luigi zu warten, der sich auf einem Erkundungsgang befand.


  »Dreihundert Stundenkilometer«, erwiderte der Mann. »Vielleicht auch mehr.«


  Lanyon wies nach oben. »Und Genua? Sind die Menschen in Sicherheit?«


  Der Dolmetscher lachte kurz auf. Er breitete die Hände aus. »Alle pfft«, sagte er. »Vom Winde verweht. Alles umgeblasen. Luigi rettet Sachen – Radios, Musikboxen, Fernseher, Sie wissen ja. Alles für später.«


  Lanyon mußte über die Naivität des Mannes und seinen Optimismus lächeln. Der glaubte, daß, wenn der Wind sich legte, ihr Vorrat an Fernsehgeräten und Waschmaschinen leicht realisierbare Werte darstellte.


  Sie kamen in einer zusammengestürzten Kirche heraus. Man hatte durch die Trümmer einen Umgehungstunnel gegraben der von dünnen Pfosten abgestützt war. Jetzt blies der Wind durch den Tunnel. Sie hatten nunmehr die Stadtmitte erreicht und der Gang führte weiter in das Zentrum des modernen Genua. Der Boden war schlüpfrig, und zweimal rutschten Lanyon und Patricia aus.


  Schließlich fanden sie sich in einem Irrgarten verlassener Weinkeller. Alte Treppen, in der Mitte tief ausgetreten wanden sich empor zu Galerien. Luigi nahm seinen Plan zu Hilfe und beriet sich mit dem Dolmetscher.


  Lanyon gesellte sich zu ihnen. Er deutete zu der gewölbten Decke hinauf und fragte: »Warum gehen wir nicht auf die Straße und sehen, ob wir einen Militärtransporter finden?«


  Luigi schüttelte energisch den Kopf und sagte etwas zu dem Dolmetscher, der Lanyon am Arm packte und ihn über eine Rampe zur oberen Galerie führte. Sie stiegen noch ein paar Treppen hinauf und ließen Patricia und die beiden Männer tief unten in einem winzigen Lichtkreis zurück. Dann waren sie auf einem schmalen Wehrgang, der sich an der Stadtmauer entlangzog. Vor ihnen befand sich eine schmale Schießscharte. Der Dolmetscher wies Lanyon an, hindurchzusehen.


  Direkt unter ihnen ragten Mauerreste eines Gebäudes auf, das eingestürzt war und so diesen Teil der Stadtmauer bloßgelegt hatte. Die rechteckige Form verriet, daß es sich um ein Bürohochhaus gehandelt hatte.


  Dahinter erstreckte sich Genua bis zum Meer.


  Lanyon hatte den Eindruck, als läge die Stadt unter schwerem Artilleriebeschuß. Ringsum fielen ständig Haus- und Geschäftsruinen ein und hinterließen riesige Staubwolken, die innerhalb weniger Sekunden aufs Meer hinausgetragen wurden.


  Im Südwesten, eine halbe Meile entfernt, hing über dem Hafengelände eine riesige Gischtwolke. Lanyon konnte die rechtwinkligen Dächer der U-Boot-Basis erkennen, da die dazwischenliegenden Gebäude zerstört waren.


  Der Dolmetscher rief ihm etwas zu, und gemeinsam stiegen sie wieder hinunter zu den anderen. Urplötzlich begann Lanyon zu bezweifeln, daß sie die Bunker je erreichten. Oberhalb der Erde gab es offenbar überhaupt keine Transportmöglichkeit mehr, und die Tunnels würden bestimmt nicht bis zu den Bunkern führen.


  Patricia blickte ihm ängstlich entgegen, und er lächelte ihr ermutigend zu. Zusammen gingen sie hinter Luigi eine enge Wendeltreppe hinunter. Hier waren die Stufen weniger ausgetreten, und man hatte eine Art Geländer aus Rohren angebracht. Lanyon überlegte, wohin die Treppe führen mochte, da kamen sie an eine Tür. Luigi stieß sie auf.


  Sofort schlug ihnen ein Schwall fauliger Luft entgegen.


  Sie befanden sich im Abwässersystem! Die Hände vor Mund und Nase gepreßt, traten sie von der Treppe auf eine kleine Steinplattform über dem Abwässerkanal hinaus.


  Im Licht der Lampe untersuchte Luigi den halbkreisförmigen Mauerbogen, der sich hier und da unter dem Druck eines eingestürzten Gebäudes nach innen wölbte. Dann bewegten sie sich auf dem Mauervorsprung fort. Nach hundert Yards überquerten sie eine schmale Brücke, die sie durch einen niedrigen Quergang in einen Parallelkanal brachte, der sich wiederum teilte und im Bogen nach Westen, dem Hafen zu, verlief.


  Kleinere Seitenkanäle mündeten in ihn ein, doch die Gruppe konnte fast die ganze Strecke auf dem Vorsprung bleiben und mußte nur zweimal in den Kanal selbst hinabsteigen, um ein Trümmerhindernis zu überwinden.


  Nach und nach weitete sich der Kanal bis fast zur Größe eines U-Bahn-Tunnels. Lanyon, der zu erraten versuchte, wohin sie geführt wurden, nahm plötzlich einen neuen Geruch wahr, der den Kanalgeruch überdeckte. Seewasser! Sie näherten sich also dem Meer! Dann fiel ihm ein, daß er, als er die Terrapin in den Bunker lotste, zweihundert Yards von den Bunkern entfernt in der Piermauer die Mündungen von etwa einem halben Dutzend Kanalisationsröhren bemerkt hatte. Ein langer Betonwellenbrecher mit doppelten Barrieren und Wachttürmen lief in den Hafen hinaus und trennte die Bunker vom übrigen Becken. Er zerbrach sich den Kopf, wie sie den überwinden könnten.


  »Steve! Paß auf!«


  Er blieb stehen und sah sich nach Patricia um, die nach vorn zeigte. Luigi und die anderen hatten haltgemacht und sahen zu, wie eine kräftige Sturzwelle von der See draußen hereingedrückt wurde. Sie rauschte vorbei, nur wenige Zoll unter dem Vorsprung, auf dem sie sich befanden, und wich dann langsam wieder zurück.


  »Da ist wahrscheinlich etwas eingestürzt«, meinte Lanyon. »Diese Kanäle liegen dicht unter der Wasseroberfläche aber wenn wir Glück haben, hat der Wind das Wasser hinausgedrückt, und wir können weiter.«


  Die Stärke des Windes, der hereinblies, nahm plötzlich zu. Sie bogen um eine Kurve und sahen fünfzig Yards vor sich die unregelmäßige Öffnung der Kanalmündung, durch die Tageslicht hereinfiel. Darunter lag das Meer wie eine graue Kette massiver Bergriesen, geschmückt mit weißen Kappen, und raste von der Küste fort in eine ferne Gischtwolke hinein.


  Vorsichtig bewegten sie sich auf die Mündung zu. Etwa zehn Yards Mauerwerk waren herabgestürzt, so daß die Mündung jetzt ein Stück unter der Piermauer zurück lag. Die schweren Caissons der Betonpier standen tief in den jetzt freiliegenden Schlammbänken. Luigi zeigte nach rechts zu den Bunkern hinüber, und Lanyon sah, daß der Wellenbrecher, in tausend Stücke zerschlagen, auf der Seite lag.


  »Hier werden wir Sie verlassen«, erklärte ihm der Dolmetscher. »Hundert Meter rechts kommen Sie ins Dock. Dann okay.«


  Lanyon nickte und nahm Patricias Arm. Dann ließ er sie die zehn Fuß auf die Schlammbank hinunter. Sie sank bis zu den Knien in den schleimigen Brei. Langsam paddelte sie sich durch bis auf festeren Grund unter dem Kanalrohr und lehnte sich erschöpft an einen Betonpfeiler.


  Lanyon wandte sich an Luigi, drückte ihm kräftig die Hand und klopfte ihm auf die Schulter.


  Der große Mann grinste. Dann zog er die 45er aus dem Gürtel und reichte sie Lanyon.


  Lanyon wandte sich an den Dolmetscher. »Sagen Sie ihm, ich werde ihn wählen, wenn er als Bürgermeister für Genua kandidiert.«


  Luigi brüllte vor Lachen, schlug Lanyon auf die Schulter und half ihm aus dem Kanal hinunter.


  Lanyon sank bis zu den Oberschenkeln in den weichen, schwarzen Schlamm, winkte den Männern über ihm ein letztes Mal zu und watete langsam zu den Pfeilern hinüber, wo sich Patricia auf eine schmale Sandbank an der Pierwand gerettet hatte. Er nahm ihren Arm, und sie drückten sich an der Mauer entlang zwischen den verbogenen Stützpfeilern hindurch. Jetzt, innerhalb des U-Boot-Hafens, befanden sie sich immer noch im Schutz der überstehenden Pier, doch der Sturm zog und zerrte an ihnen.


  Sie klammerten sich an wirren Tangwedeln und Muscheln fest, die die Pfeiler überzogen, und Lanyon deutete auf das fünfzig Yards entfernte Dach des ersten Bunkers. Entsetzt sahen sie, daß das Wasser den Boden des Bunkers freigelegt hatte, und obwohl das nicht heißen mußte, daß sie nicht hineinkonnten, bedeutete es jedoch, daß möglicherweise zu wenig Wasser im Bunker war, um die Terrapin auszufahren. Glücklicherweise lag sie im letzten des Halbkreises von Bunkern, und der Wind mußte eigentlich das Wasser darauf zutreiben.


  Sie erreichten den ersten Bunker und zogen sich hinein. Vor ihnen erhoben sich bis zum Dach riesige Gittertore. Lanyon und Patricia liefen hin und sahen durch die Stäbe den Rumpf eines Bootes der K-Klasse, das hilflos auf der Seite lag.


  Die Klappen des Gitters waren offen. Lanyon hob Patricia hinauf, und sie kletterte hindurch in die große Halle des Bunkers. Lanyon folgte, und beide liefen sie an der hochaufragenden Bodenseite des gestrandeten Bootes entlang. Die Festmacherleinen waren zerrissen oder hingen lose durch, der Turm hatte fünfundvierzig Grad Schlagseite.


  Sie erreichten die Treppe zur Verladepier, stiegen sie hinauf und bogen dann in den Gang zum Kommandostand am anderen Ende des Bunkers ein.


  »Na also, Pat, soweit hätten wir's geschafft«, sagte Lanyon, als sie stehenblieben, um Atem zu schöpfen. Er holte die Stablampe aus der Tasche und knipste sie an.


  »Sieht nicht aus, als ob noch jemand hier wäre, Steve. Glaubst du, daß die Terrapin noch da ist?«


  »Weiß der Teufel. Wenn nicht, kommen wir hierher zurück und warten das Ende des Sturmes hier in dem K-Boot ab.«


  Sie erreichten den Kommandostand und spähten in die verlassenen Büros. Die dicken Betonmauern des Bunkers hielten noch gut zusammen, aber irgendwo war ein Ventilator kaputt, und durch die Öffnung drang Luft herein und blies die Papiere von Schreibtischen und Regalen. Überall lag Abfall herum. Es gab herausgezogene Schubladen, zerbrochene Wasserbehälter, offenstehende Koffer.


  »Scheinen's ja ziemlich eilig gehabt zu haben«, bemerkte Lanyon. »Ich finde, das hier ist ein Platz, an dem man's recht gut aushalten kann. Wo, zum Teufel, sind die nur alle hin?«


  Sie liefen den dunklen Verbindungsgang entlang, vorbei an den Kommandoständen der nächsten drei Bunker. Als sie am fünften ankamen, hob sich plötzlich der Fußboden ein wenig, und Lanyon taumelte an die Wand.


  »Großer Gott, erzähl mir nicht, daß der Wind auch diesen Bau bewegen kann! Anscheinend bricht die See durch den Bunkereingang ein und schiebt den ganzen Kasten an Land!«


  »Komm, Steve, schnell«, sagte Patricia. Im Laufen klammerte sie sich an seinen Arm. Sie stolperten in den letzten Kommandostand und jagten die Treppe zum Materiallager hinunter. Als sie unten waren, öffnete sich die Tür zur Pier, Lichter gingen an, und zwei Matrosen steckten die Köpfe herein. Sie starrten Lanyon und Patricia mit offenem Mund an, die, bis zu den Hüften voll Schlamm, mit zerfetzten Kleidern dastanden. Die Hände der Männer fuhren an die Revolver in den Halftern, und dann nahm der eine auf einmal Habtachtstellung ein und grüßte.


  Er steckte den Kopf aus der Tür und schrie hinaus: »Achtung! Commander Lanyon an Bord!«


  Lanyon legte dem Mann dankbar die Hand auf die Schulter, dann trat er auf die schmale Pier hinaus.


  Das Wasser kochte und wirbelte durch die offenen Tore in den Bunker herein und brach sich an der Rückwand.


  Und hoch auf den Wogen ritt, das Deck klar, Sehrohre ausgefahren, die Terrapin!


  


  Paul Matheson wartete, bis sich Lanyon nach dem Duschen abgetrocknet hatte und in eine frische Uniform geschlüpft war.


  »Wir sind bereit zum Auslaufen, Steve. Ich habe noch einmal nachsehen lassen: Es ist niemand mehr hier.«


  Lanyon nickte. »Fein, Paul. Übrigens, wie geht's dem Mädchen, das ich mitgebracht habe?«


  »Miss Olsen? Der geht's gut. Leidet noch ein bißchen unter dem Schock, wird sich aber wieder fangen. Anscheinend haben Sie's ziemlich schwer gehabt, hierher zurückzukommen. Sie teilt ihre Kabine mit drei WAC-Krankenschwestern. Bißchen eng, aber wir haben sechs unvorhergesehene Passagiere.«


  »Tut mir leid, daß ich noch einen mitgebracht habe, Paul. Aber sie kann ja Van Damms Platz haben. Falls Ihnen das ein Trost sein sollte: Sie ist von der NBC. Zeichnet wahrscheinlich alles in Cinemascope auf. Denken Sie daran, es genügt nicht, Geschichte zu machen, man muß auch dafür sorgen, daß jemand da ist, der alles aufzeichnet.«


  Lanyon knöpfte sein Hemd zu und warf einen Blick auf den Marschbefehl von Tunis, der auf dem Tisch lag.


  »Portsmouth, England, eh? Hoffentlich haben die nicht noch mehr Leichen abzuholen.«


  Matheson schüttelte den Kopf. »Nein. Ich nehme an, eher hohe Tiere von Luftwaffe und Botschaften. Vielleicht sogar den Botschafter selbst mit Familie. Keine Ahnung, wo wir die unterbringen sollen!«


  Er lachte unbekümmert, und Lanyon stellte fest, daß Matheson in den letzten Tagen sehr gewonnen hatte. Er strahlte eine Autorität und Sicherheit aus, die verrieten, daß auch er allerhand durchgemacht hatte.


  Lanyon nahm den Marschbefehl vom Tisch. »Paul, das hier ist schon vor drei Tagen gekommen. Genaugenommen sollten Sie sich umgehend auf den Weg gemacht haben.«


  Matheson zuckte die Achseln. »Nun ja, ich konnte doch den Käpt'n nicht im Stich lassen, Steve.« Er zögerte. »Offen gestanden, als wir nicht Ordre parierten, sind noch zwei Befehle gekommen, und außerdem ein paar Leute von der MP. War 'n bißchen kitzlig. Die haben gesehen daß wir bereit waren zum Auslaufen, also mußte ich ein paar – hm – recht altmodische Überredungskünste anwenden.«


  Er grinste Lanyon an und klopfte auf den Kolben der 45er, die er im Gürtel trug.


  Lanyon nickte. »Ich hatte mich schon gewundert, wozu die gut sein soll. Na schön, Paul, dann wollen wir mal nach oben gehen und den Kahn zu Wasser lassen.«


  


  Sie kletterten in den Turm und kauerten sich unter die Persenning, die den Gischt, der von den Bunkerwänden zurückspritzte, abhalten sollte. Vorn sah Lanyon schwere Brecher gegen die offenen Tore prallen und hörte das unaufhörliche Brüllen des Sturmes.


  Der ganze Bunker schwankte jetzt unter dem Ansturm der Sturzseen, und in Decken und Wänden zeigten sich lange Risse. Die Terrapin hatte weit hinten im Bunker festgemacht, ihre Seiten waren durch doppelte Lagen von Autoreifen vor dem Aufprall an der Pier geschützt.


  Die letzten Leinen wurden losgeworfen, und das Boot begann mit laufenden Dieselmotoren vorwärts zu gleiten, während die beiden Schrauben das Wasser in einen kochenden Strudel aus Schaum und schwarzer Brühe verwandelten.


  Sie bogen in die Mitte des Bunkers, fünfzig Yards vom Eingang entfernt. Riesige, von draußen hereinbrechende Wogen hoben den Bug empor bis fast an die Decke.


  Lanyon war eben dabei, die vorderen Tiefenruder zu überprüfen, als ihn Matheson plötzlich anstieß. Der Rudergänger schrie etwas und deutete nach vorn zum Eingang. Lanyon sah auf.


  Über die ganze Breite des Bunkers löste sich langsam ein riesiges Stück der Decke und neigte sich, die zwei schweren Stahlgatter wie Streichhölzer zusammendrückend, nach unten. Durch den breiten Riß brachen berghohe Seen herein und schlugen auf den Bug der Terrapin herunter.


  »Äußerste Kraft zurück! Äußerste Kraft zurück!« brüllte Lanyon ins Sprachrohr und klammerte sich fest, während die Dieselmaschinen umschalteten und das Boot im eigenen Kielwasser zurücklief. Nach fünfzig Yards ließ Lanyon halten und beobachtete, wie sich das abgebrochene Deckenstück im Eingang festsetzte. Es hing senkrecht von den die Decke verstärkenden Stützträgern herab, und die nachdrückenden Wellen keilten es immer fester.


  Matheson schlug mit der Faust auf das Schanzkleid des Turmes. »Wir sind gefangen, Steve! Um Gottes willen! Das kriegen wir nie von der Stelle!« schrie er.


  Lanyon schenkte ihm keine Beachtung, sondern nahm das Sprachrohr zur Hand. »Klar zum Torpedoschießen auf Steuerbord! Rohr zwo laden!«


  Während er auf die Klarmeldung wartete, wandte er sich an Matheson. »Wir sprengen uns einen Weg, Paul. Der Brocken da ist mindestens fünfzehn Fuß dick und muß fünfhundert Tonnen wiegen. Es ist die einzige Möglichkeit.«


  Als die Klarmeldung kam, steuerte die Terrapin nach achtern bis ganz an die Rückwand heran, so daß zwischen ihnen und dem Eingang hundertfünfzig Yards freies Wasser lagen. Dann richtete er den Bug sorgfältig auf das Ziel und schrie ins Rohr: »Rohr zwei fluten!« Er machte eine Pause, da der Bug leicht abdrehte, und richtete ihn abermals aufs Ziel. »Feuer!«


  In einer Wolke von Luftblasen schoß der Torpedo aus dem Rohr und pflügte drei Fuß unter der Oberfläche wie ein riesiger Hai durchs Wasser. Lanyon verfolgte ihn mit den Augen, bis er noch zwanzig Yards von dem blockierten Eingang entfernt war, dann duckte er sich und schrie den anderen zu, es ebenso zu machen.


  Sie warfen sich hin. Er griff nach dem Sprachrohr und schrie: »Äußerste Kraft voraus! Äußerste Kraft voraus!«


  Als die Schrauben das Wasser peitschten und die Terrapin vorwärts drückten, explodierte der Torpedo am Ziel. Ein greller Blitz durchzuckte den Bunker, gefolgt von einer ungeheuren Eruption berstenden Betons und Wassers, das aus dem Eingang herausschoß wie der Korken aus einer Champagnerflasche. Gleichzeitig rollte eine fünfzehn Fuß hohe Woge der Länge nach durch den Bunker, ein schwerer schäumender Brecher, der Beton- und Metalltrümmer mitschleppte. Die Terrapin machte fünfzehn Knoten, als sie auf halbem Wege mit der Woge zusammenstieß. Durch den Anprall verlangsamte sich ihre Fahrt etwas, der Turm kratzte an der Wand entlang und nahm ein Stückchen Pier mit. Dann rauschte sie wieder vorwärts und schob sich glatt durch den nun freiliegenden Eingang in den Hafen hinaus. Einen Augenblick hob sich der Bug unter den anstürmenden Wellen hoch hinaus, dann sank er tief hinunter ins Becken, und rasch verschwanden unter dem Zischen ausströmender Luft Turm und Heck im kochenden Wasser.


  


  Endlich war die Pyramide vollendet.


  Mühsam rutschten die letzten Arbeiter die glatten, schrägen Flanken hinab und entfernten die Gerüste. Ihr Werkzeug ließen sie liegen. Einer nach dem anderen arbeiteten sie sich, nach einem kurzen Blick zur Spitze des Bauwerks, die sich grauschimmernd in die schwarze, wirbelnde Luft erhob, zur Falltür durch, die zwischen zwei Schutzwällen tief in den Boden eingelassen war. Rasch verschwanden sie aus dem Blickfeld, und im Schatten der gewölbten Windschilde blieb nur noch eine einsame Gestalt übrig. Einen Augenblick stand sie da in der Staubwolke, die der Sturmwind über die Schilder trieb, stand schwankend in dem ungeheuren Wirbel der Luft. Dann wandte sie sich um und verschwand ebenfalls in der Falltür die sich hinter ihr schloß.


  Die Windstärke stieg. Wütend fuhr der Sturm in die Schilde, riß die Platten fort, die Trossen eine nach der anderen, knickte die Betonpfeiler an den Wurzeln und pfiff durch die breiten Risse.


  Plötzlich wurde der Druck zu stark. Mit einem ungeheuren Knall platzte die schon aufgerissene Schutzwand, und die letzten Platten segelten davon in die Luft hinauf, prallten von den Pyramidenwänden ab und rissen die zerfransten Reste der verschlungenen Trossen, die Sockel der Pfeiler und Stützen mit. Nunmehr schutzlos, krachten die Reihen der im Windschatten der Wand geparkten Fahrzeuge ineinander, wurden wieder auseinandergerissen, rollten kopfüber an den unteren Schrägen der Pyramide entlang, wurden zusehends schneller und flogen davon in das Dunkel des rasenden Himmels. Und nur die Pyramide blieb.
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  Ehe Marshall die Räume der Nachrichtenabteilung betrat, blieb er einen Augenblick im Türrahmen stehen, um nicht in den Hagel von Gipsbrocken zu geraten, der eben von der Decke herunterkam. Hier saß der Rest des Personals, Andrew Symington, ein Korporal und eine Stenotypistin, im Dämmerlicht des Bunkers, umgeben von Fernschreibern Funkgeräten und Fernsehmonitoren. Überall lagen zerknitterte Meldungen und Memoranden herum, auf einem Koffer standen ungewaschene Teetassen. Zigarettenasche bedeckte die Schreibtische.


  Durch das Rattern der Fernschreiber und das gedämpfte Sprechen am Funkgerät hörte er den Wind durch den Ventilationsschacht pfeifen, der, sechzig Fuß lang, bis zur Mall hinaufreichte. Es war kaum noch ein Mensch da. Früh am Morgen war das letzte Personal des Kriegsministeriums und der OZ in ihren Centurions nach den Kommandostationen an der Peripherie aufgebrochen. Eine halbe Stunde später war der Admiralitätsbogen eingestürzt und hatte den Teil des Gebäudes der während der letzten drei Wochen die Büros der OZ beherbergt hatte, mitgerissen. Nachrichtendienst war jetzt zu einem Luxus geworden, auf den man wohl bald verzichten mußte.


  Der Wind hatte eine Stärke von zweihundertfünfzig Stundenmeilen erreicht, und das, was es noch an organisiertem Widerstand gab, war mehr daran interessiert, die Versorgung mit Lebensmitteln, Heizung und Schutz zu sichern, als zu erfahren, wie es in der übrigen Welt aussah. Es war sowieso überall dasselbe: Die Menschheit verkroch sich. Die Erde wurde leergefegt; sechs Fuß Mutterboden flogen über sie dahin.


  Marshall setzte sich an den Schreibtisch hinter Symington und klopfte dem Kahlköpfigen auf die Schulter. Den anderen winkte er zu. Das Mädchen hatte Kopfhörer über ihr wirres Haar geschoben, anscheinend zu beschäftigt, die pausenlos einlaufenden Gespräche von Fahrzeugen und Einheiten in Kellern und tiefen Unterstanden entgegenzunehmen, um auf ihr Aussehen zu achten, so attraktiv es auch sonst gewesen sein mochte. Doch als sie ihn jetzt sah, strich sie sich das Haar glatt und lächelte ihm tapfer zu.


  »Na, wie sieht's aus, Andrew?«


  Symington lehnte sich zurück und rieb sich müde die Augen. Er sah erschöpft und blaß aus, doch er zwang sich zu einem dünnen Lächeln.


  »Nun ja, Chef, von mir aus können wir die weiße Flagge hissen. Mir scheint, der Krieg ist aus.«


  Marshall lachte. »Was machen die Parlamentsmitglieder und der Stabschef?«


  »Haben vor zwei Stunden Leytonheath erreicht. Das Bergwerk in Sutton Coldfield ist abgesoffen – anscheinend hat die Nordsee Wasser 'reingedrückt –, da haben sie sich in die Unterstände des Flugplatzes eingegraben, wo sie vermutlich auf drei Wochen hinaus sicher sitzen.«


  Marshall sah Symington nachdenklich an. Dann sagte er: »Und was hört man von den Wetterfröschen? Irgendwelche Hoffnung auf Besserung?«


  Symington zuckte die Achseln. »Die senden schon seit einer Stunde nicht mehr. Sind fort nach Dulwich. Mehr als den Finger naß machen und ihn in die Luft halten, können die auch nicht mehr. Die Windstärke ist jetzt auf zweihundertfünfundfünfzig, das bedeutet eine Zunahme von vier Komma sieben im Vergleich zu gestern.«


  »Also längst nicht so viel wie sollst«, sagte Marshall hoffnungsvoll.


  »Ja, aber das ist bedingt durch die Unmenge von Erdpartikelchen, die mitgetragen werden. Der Himmel ist ja völlig schwarz jetzt.«


  »Wie sieht's in Übersee aus?«


  »Wir haben eine Meldung vom Militärflughafen in New Jersey. Danach ist New York völlig zerstört. Manhattan ist überflutet, fast alle Wolkenkratzer sind eingestürzt. Und auch sonst das gleiche Bild. Die Zahl der Toten und Verletzten geht in die Millionen. Paris, Berlin, Rom – alles in Trümmern. Und die Menschen hocken in den Kellern.«


  Der Bunker schwankte unter der Erschütterung, die ein einstürzendes Gebäude verursachte. Die Glühbirnen tanzten an den Drähten. Staub fiel von der Decke. Unwillkürlich streifte Marshalls Blick den Ventilationsschacht. Seine Gedanken gingen hinauf zur Kellergarage, wo der riesige Supertraktor wartete, der ihn in Sicherheit bringen sollte.


  Der Korporal vor den Monitoren wandte sich zu ihm um. »Wann packen wir denn hier zusammen, Sir?« fragte er besorgt.


  »Keine Angst«, erwiderte Marshall. »Wir kommen schon noch heraus. Wir wollen versuchen, so lange wie möglich hier auszuhalten. Ihr drei seid so ungefähr die einzige Nachrichteneinheit in ganz Europa, die noch arbeitet.« Marshalls Stimme verriet einen Anflug von Stolz. Er schenkte allen ein breites, zuversichtliches Lächeln. »Man kann nie wissen, Crighton, Sie könnten der erste sein, der bemerkt, daß der Wind nachläßt.«


  Symington breitete einen Stoß Fernschreiben auf seinem Schreibtisch aus und beschwerte sie mit einer Handvoll Münzen.


  »In der Provinz ergibt sich folgendes Bild: Birmingham: Schätzungsweise dreihunderttausend Personen in den Bergwerken rund um die Stadt. Neunundneunzig Prozent der Stadt zerstört. Feuersbrünste, von den Raffinerien in West Bromwich ausgehend, breiteten sich gestern über die Stadt aus und vollendeten die Zerstörung. Geschätzte Zahl der Opfer: Zweihunderttausend.«


  »Verhältnismäßig niedrig«, warf Marshall bitter ein.


  »Ist es vermutlich auch. Der Homo sapiens ist ziemlich zähe, doch nach den Londonern zu urteilen, sind die Leute nur mit einem Stullenpaket und einer Thermosflasche Kakao in den Keller gekrochen.« Er fuhr fort: »Manchester: Schwere Verluste gab es, als gestern die Decke des Bahnhofs London Road einstürzte. Aus irgendeinem Grund hatten die Behörden hier etwa zwanzigtausend Personen auf den Bahnsteigen zusammengepfercht.«


  Marshall nickte, während Symington mit ruhiger Stimme weitersprach. Die Berichte glichen sich auf deprimierende Weise. Überall das gleiche Bild: Die gesamte Bevölkerung der höchstindustrialisierten Nationen der Welt, ausgerüstet mit einem umfassenden Kommunikations- und Verkehrsnetz, mit Riesenvorräten an Brennstoff und Lebensmitteln, mit aktionsfähigen Organisationen, war gelähmt und demoralisiert durch ein verhältnismäßig geringes Ansteigen einer der ältesten Konstanten ihrer natürlichen Umgebung.


  Im ganzen gesehen hatten die Menschen weniger Findigkeit, weniger Wendigkeit und Voraussicht gezeigt als die Tiere. Ihr Selbsterhaltungstrieb war von den Mechanismen, die zur Befriedigung sekundärer Bedürfnisse dienten, derart eingeschläfert worden, daß sie unfähig waren, sich selbst zu schützen. Wie Symington schon angedeutet hatte, waren sie hilflose Opfer eines tief eingewurzelten, optimistischen Glaubens an ihr Lebensrecht geworden, an die dominierende Rolle, die sie in der Natur spielten und die sie vor allem schützte, nur nicht vor der Dummheit, in blinder Borniertheit an die eigene Überlegenheit zu glauben.


  Und jetzt mußten sie dafür bezahlen!


  Er hörte zu, wie Symington fortfuhr.


  »Im Bezirk Portsmouth und Plymouth arbeiten noch ein paar Marineeinheiten; Arsenale und Verteidigungsanlagen befinden sich dort tief unter der Erde. Doch generell bricht die militärische Kontrolle zusammen. Rettungsarbeiten sind unmöglich geworden. Im U-Bahn-System von London gibt es noch einige Armeepatrouillen, doch wie lange diese die Kontrolle behalten, kann niemand sagen.«


  Marshall nickte. Er ging zu den Monitoren hinüber. Es waren sechs, die die Aufnahmen von automatischen Kameras übertrugen, die Marshall in Betontürmen über ganz London verteilt hatte. Die Apparate trugen Schilder: Camden Hill, Westminster, Hampstead, Mile End Road, Battersea, Waterloo. Die Bilder flimmerten und wurden von atmosphärischen Störungen verzerrt, doch was sie zeigten, war deutlich genug. Der Bildschirm der Mile End Road war leer, und der Korporal versuchte eben, das Bild durch Drehen an den Knöpfen wieder hereinzubekommen.


  Marshall studierte eines der anderen Bilder. Dann tippte er Crighton auf die Schulter.


  »Geben Sie sich keine Mühe.« Er deutete auf den Hampstead-Schirm. Durch den Staub aus den Ruinen drehte sich die Kamera in Drei-Sekunden-Intervallen automatisch von links nach rechts. Eben näherte sie sich dem linken Wendepunkt, und Marshall zeigte auf einen grauen Betonstumpf, der mehrere Meilen entfernt aus den Ruinen ragte. Als sich der Staub für einen Augenblick legte und den rechteckigen Umriß des Mile-End-Turmes freigab, sahen sie, daß er mitten in einem Trümmerhaufen stand, den Resten eines zehnstöckigen Gebäudes. Der Turm stand zwar noch, doch der Aufbau mit der Kamera, fünfzig Fuß über dem Erdboden, war fortgerissen worden.


  Marshall schaltete den Apparat aus und setzte sich vor das Bild von Westminster. Dieser Turm war auf einer Verkehrsinsel mitten in Whitehall erstellt worden, nur wenige hundert Yards von ihnen entfernt. Hier betrug der Schwenkwinkel hundertachtzig Grad und war dem Trafalgar Square zugekehrt. Die Straße lag unter Trümmern begraben. Kriegs- und Landwirtschaftsministerium waren verschwunden. Auch die Türme von Whitehall Court existierten nicht mehr. Nur noch Mauerreste ragten in den schwarzen Sturmhimmel.


  Die Kamera schwenkte und folgte dem verbeulten Wrack eines Zweideckerbusses, das über die Trümmer kollerte, quer über die Ruinen des Außenministeriums und von Downing Street. Es prallte ab an den Überresten des Innenministeriums und wurde auf den St. James Park zugetragen. Am Horizont waren die niedrigen, zerklüfteten Umrisse der National Gallery und des Pall Mall Klubs zu sehen, und zwischendurch hier und da die Silhouette eines Hotel- oder Bürogebäudes.


  Marshall sah das Piccadilly Hotel zusammenstürzen. Auch Haymarket und die Gegend südlich des Piccadilly Circus waren plattgewalzt, und als die Kamera ganz nach links schwenkte, zum Parlament hinüber, entdeckte Marshall, daß riesige Wogen in die Ruinen des Oberhauses einbrachen. Der Sturm trieb schwere Seen die Themse herauf bis nach Windsor, die die Schleusen fortschwemmten, die Ufer überfluteten und die vom Wind begonnene Zerstörung vollendeten. Die einst so bekannte Flußseite von Westminster war verschwunden. Die Wellen überspülten die Fundamente, brachen sich an den Trümmern von Big Ben und wuschen die Zifferblätter der Uhr blank, die zwischen dem Schutt im Innenhof lagen.


  Plötzlich sprang der Korporal auf und zeigte auf das Bild von Hammersmith.


  »Sir! Schnell! Die kommen 'raus!«


  Alle drängten sich um den Monitor, um mitanzusehen, was jetzt geschah. Die Kamera befand sich hoch über dem Hammersmith Broadway. Direkt unter ihr, auf der Straße, nur hundert Fuß von ihr entfernt, lag der Eingang zum U-Bahnhof Hammersmith. Von den hohen Bürogebäuden an der Straße standen nur noch die ersten Stockwerke, doch der Eingang zum Bahnhof war mit schweren Betonwällen befestigt worden, die weit in die Straße hineinragten. Drei gewölbte Türen führten hinein.


  Diese standen jetzt offen, und heraus drängte eine stoßende, schiebende Masse, jeder einzelne wild entschlossen, so rasch wie möglich aus der Station herauszukommen. Die Eingänge waren schwarz von Menschen; einige spähten vorsichtig hinaus, wurden vom Mob weitergestoßen, vom Wind erfaßt, hoch in die Luft geschleudert und davongewirbelt.


  Die Kamera schwenkte weiter, nun ostwärts, in den Wind hinein. Das Bild wurde dunkel, als Wolken von fliegenden Steinen vorübertrieben, die wie Leuchtspurmunition durch das Blickfeld der Kamera sausten.


  Symington hing erschöpft in seinem Stuhl und sah zu. Auf der anderen Tischseite saßen Crighton und die Stenotypistin, stumm, mit grauen, verzerrten Gesichtern. Über ihnen schaukelten die Glühbirnen und beleuchteten den Staub, der von der Decke fiel. Er trieb langsam durch den Raum auf den Ventilationsschacht zu, in dem er verschwand.


  Die Kamera kehrte zum U-Bahnhof zurück. Noch immer versuchten mehr Menschen herauszukommen, hatten aber wohl erkannt, daß es sinnlos war, direkt in den Sturm hinauszutreten, und schoben sich jetzt vorsichtig an den Schutzwällen entlang. Doch kaum waren sie zehn, fünfzehn Fuß weit gekommen, traf sie der volle Windstrom, und hilflos wurden sie losgerissen und in die Luft getragen.


  Marshall schlug die geballte Faust in die Hand. »Was wollen die nur?« schrie er verzweifelt. »Warum bleiben die nicht, wo sie sind?«


  Symington schüttelte langsam den Kopf. »Die Tunnels sind anscheinend überflutet. Die Themse ist nur eine halbe Meile entfernt, und das Wasser wird unter ungeheurem Druck hineingepreßt.« Er sah mit leerem Gesicht zu Marshall auf. »Oder sie sind einfach erledigt, so von Angst gepeinigt, daß sie Flucht für die einzige Lösung halten, und sei es eine Flucht in den Tod.«


  Marshall nickte. Er warf einen Blick auf die Uhr. Dann sah er sich im Raum um, nickte den drei anderen zu und schritt zur Tür, neben der an der Wand Reihen von Fernschreibern standen.


  »Kommt nicht mehr viel durch«, sagte er zu Symington. »Mir scheint, wir sollten uns davonmachen. Wer weiß, wie lange wir bis zum US-Depot in Brandon Hall brauchen. Hat keinen Sinn, den Helden zu spielen. Setzen Sie sich in Verbindung mit denen und fragen Sie, ob die Transportabteilung dort uns noch heute abholen kann. Ich bin in einer halben Stunde wieder da.«


  Rasch ging er durch den dunklen Korridor und eilte eine kleine Treppe hinauf in die nächste Etage. Sein Büro lag direkt neben Aufzugschacht und Notausgang.


  Er öffnete die Tür und trat ein. Deborah Mason, einen schweren Trenchcoat um die schmale Taille gegürtet, saß auf dem Sofa, ihren Koffer neben sich. Als er eintrat, stand sie auf und legte ihm die Arme um den Hals.


  »Bist du fertig, Simon?« fragte sie ängstlich. »Ich will so schnell wie möglich hier weg.«


  Marshall drückte sie fest an sich und lächelte. Sein Mund berührte leicht ihre Lippen. »Keine Angst, Liebes. Alles ist bereit.«


  Der enge Raum war vollgestopft mit Ausrüstungsgegenständen. Auf dem Schreibtisch standen ein Karton mit Gasmasken und ein Funkgerät; den Fußboden bedeckten Kisten und Koffer. Marshall prüfte zunächst, ob die Tür verschlossen war, dann setzte er sich an den Schreibtisch und rief die Garage an.


  »Kroll?« fragte er leise. »Hier Marshall. Machen Sie alles fertig, in zehn Minuten fahren wir.« Er machte eine Pause und fuhr dann noch leiser fort: »Können Sie inzwischen in mein Büro kommen? Über die Nottreppe, neben dem Lift. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Er legte den Hörer auf die Gabel zurück und sah zu Deborah auf, die ihn mißtrauisch musterte.


  »Simon, was soll denn Kroll hier unten?«


  Marshall zuckte die Achseln, doch Deborah fragte weiter:


  »Symington und die beiden anderen kommen doch mit, nicht wahr? Du läßt sie doch nicht hier, oder?«


  »Symington? Natürlich nicht, Liebes. Er ist unersetzlich für uns. Aber ich brauche Kroll, um ihn zum Mitkommen zu überreden.«


  Er stand auf und ging auf die Koffer zu, doch Deborah hielt ihn zurück.


  »Und Crighton? Und das Mädchen? Die nimmst du doch auch mit, oder willst du etwa versuchen ...«


  Marshall zögerte. Er sah Deborah starr an.


  »Simon!« Sie packte ihn am Arm. »Sie haben seit Monaten für uns gearbeitet! Sie vertrauen uns. Du kannst sie nicht im Stich lassen. Hardoon wird sie schon irgendwie gebrauchen können.«


  Marshall biß die Zähne zusammen und schob Deborah zur Seite. »Mein Gott, Deborah, sei nicht sentimental. Ich tu's ja nicht gerne, aber es sind harte Zeiten. Da draußen sterben die Menschen zu Millionen. Möchtest du mit denen tauschen?«


  »Nein«, sagte Deborah fest. »Aber das steht doch nicht zur Debatte, wie? Du hast doch Platz genug für sie.«


  »Im Titan, ja. Aber im Turm? Ich weiß nicht. Hardoon ist unberechenbar, und auf mich hört er nicht. Ich würde sie ja hierlassen, aber dann schlügen sie Alarm, und man würde uns anhalten, noch ehe wir zehn Meilen weit gekommen sind.« Er sah auf Deborah hinunter, die den Mund fest zusammenpreßte, und rief wütend:


  »Na schön, ich will's versuchen. Aber es ist ein verdammtes Risiko.«


  Er nahm den Koffer und legte ihn aufs Sofa.


  Marshall zog ein Schlüsselbund heraus, öffnete die beiden Schlösser und hob vorsichtig den Deckel. Der Koffer enthielt ein kleines Funkgerät, ausgerüstet mit einem starken Verzerrer.


  Marshall schaltete den Verzerrer ein, griff hinter das Sofa und holte einen langen Draht hervor, an dessen Ende ein Stecker befestigt war. Diesen steckte er in die Antennenbuchse des Apparates. Das andere Ende lief an der Fußleiste entlang zum Notausgang und verschwand in einem kleinen Loch.


  Befriedigt entrollte er ein Stromkabel und stöpselte es in seine Schreibtischlampe. Als er einschaltete, begann der Apparat zu summen. Marshall drehte am Abstimmungsknopf, bis ein rotes Lämpchen aufleuchtete, dann setzte er den Kopfhörer auf und nahm das Miniaturmikrophon zur Hand.


  »Hardoon-Turm, hier Black Admiral. Black Admiral ruft Hardoon-Turm«, wiederholte er mehrmals hintereinander. Deborah trat zu ihm, und er legte den freien Arm um sie.


  Eben als er Antwort bekam, öffnete sich ganz langsam die schmale Tür hinter dem Schreibtisch. Ein großer, schwerer Mann in schwarzer Plastikuniform und Plexiglashelm trat unhörbar in den Raum. Sein Gesicht verschwand fast unter dem tiefgezogenen Helmrand und dem breiten Kinnstreifen aus Metall, doch dazwischen erkannte man einen schmalen, verkniffenen Mund, eine scharfe Nase, kantige Backenknochen und harte Augen. Der Mann trug keine Handschuhe; die Gummikanten der Ärmel umschlossen fest seine groben Handgelenke. Am Helm trug er ein großes, weißes Dreieck; wie eine Pyramide sah es aus.


  Marshall winkte ihn herein, bedeutete ihm, die Tür zu verschließen, und beugte sich wieder über den Apparat.


  »... sagen Sie R. H., wir fahren in etwa fünf Minuten ab und werden voraussichtlich um ...« er sah auf die Uhr, »... um vier Uhr im Turm sein. Hier macht alles dicht. Gestern sind die Ministerien ausgezogen. Der Titan trägt US-Navy-Emblem – alles andere wäre zu gefährlich, da nur die Amerikaner so schwere Fahrzeuge haben. Was ist das?«


  Marshall lauschte und betrachtete Krolls riesige Gestalt, während die Frage wiederholt wurde. »Die bringe ich mit. Das sind Nachrichtenexperten, die können wir brauchen. Was? Es sind nur drei. Keine Angst, ich werde selbst mit R. H. sprechen.« Marshalls Gesicht verzerrte sich, während er ungeduldig der Stimme in den Kopfhörern lauschte. Er begann: »Hören Sie, es ist mir gleichgültig, was für Befehle R. H. gegeben hat ...« Dann riß er sich plötzlich den Kopfhörer herunter und schaltete das Gerät ab.


  »Idiot!« knurrte er. »Was glaubt der denn, wer er ist?« Sein Gesicht verdunkelte sich vor Wut und entspannte sich nur langsam wieder. Er zog die Antenne heraus, packte Kopfhörer und Mikrophon ein und schloß den Behälter.


  »Muß vorsichtig sein mit R. H.«, wandte er sich nachdenklich an Kroll. »Der ist ganz schön dickköpfig. Nur weil Nachrichtenleute nicht mehr so wichtig sind wie die Leute vom Bau, glauben die Jungens im Turm, sie könnten frech werden.«


  Kroll nickte fast unmerklich. »In letzter Zeit ist 'ne ganze Menge umorganisiert worden«, sagte er kurz. »Einschränkungen. Die Bauleute sind auch nicht mehr vorn. Da sitzt jetzt der Sicherheitsdienst.«


  Marshall schwieg und dachte nach. »Und wer leitet den?« fragte er.


  Kroll schüttelte den Kopf. Sein hartes Gesicht zuckte, und ein Laut, der entfernt einem Lachen glich, kam aus seiner Kehle. »R. H., der Chef persönlich.« Er betrachtete Deborah interessiert von oben bis unten, so daß sie ängstlich vor ihm zurückwich. Dann sah er sich im Büro um. »Dann wollen wir mal!« schloß er barsch.


  Marshall trug den Koffer zum Schreibtisch. Ihm fiel Krolls verändertes Wesen auf. »Guter Gedanke«, stimmte er zu. »Übrigens, in welcher Abteilung sind Sie denn jetzt? Sicherheitsdienst? Befördert worden, wie?«


  Kroll nickte. Er blickte Marshall ohne jeden Respekt an. Er ging zur äußeren Tür und zeigte mit dem Daumen in Richtung Flur. »Wo stecken die anderen? Unterste Etage?«


  »Augenblick!« Marshall wandte sich an Deborah, nahm sie beim Arm und steuerte sie auf den Notausgang zu. »Liebling, hier gibt's jetzt wahrscheinlich ein paar Unannehmlichkeiten. Geh du nach oben. Bis wir bei dir sind, ist alles okay.«


  Sie zögerte, doch Marshall lächelte ihr ermunternd zu. »Bestimmt, Deborah. Ich gebe dir mein Wort, daß wir sie mitnehmen. Bis gleich, Liebes.«


  Als sie, offensichtlich beruhigt, die Tür hinter sich schloß, wandte sich Marshall zu Kroll um.


  »Sie bleiben hier. Ich gehe sie holen.«


  Kroll legte die Hand auf den Türknauf und sah Marshall über die Schulter hinweg an. Die beiden großen Männer schienen das kleine Büro ganz auszufüllen.


  Kroll hob leicht die eine Schulter. »Wozu?« fragte er lakonisch. »Machen wir sie gleich unten fertig.«


  Marshall griff an Kroll vorbei und schob mit dem Ellbogen dessen Hand vom Türknauf.


  »Ich nehme sie mit«, sagte er bestimmt. »Wir machen sie weder hier noch sonstwo fertig.« Er öffnete die Tür, doch sie fand Widerstand an Krolls schwarzem Lederstiefel. Marshall sah hinunter auf die stählerne Schuhkappe, die ihm den Weg verstellte, straffte die Schultern und sah Kroll, dumpfe Wut in den Augen, herausfordernd an.


  »Weg von der Tür!« fuhr er den Mann an. »Wie führen Sie sich eigentlich hier auf?«


  Mit der Schulter versuchte er, Kroll beiseite zu schieben, doch der warf sich plötzlich herum, den Rücken zur Tür und stieß sie mit einem kräftigen Tritt ins Schloß.


  Vorsichtig maß er den anderen. »Moment, Marshall. Sie haben vor zwei Minuten Ihre Befehle vom Turm bekommen. R. H. versteht keinen Spaß!«


  Marshall schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Kroll, halten Sie jetzt den Mund und befolgen Sie gefälligst meine Befehle! Ich spreche mit R. H., wenn ich im Turm bin. Bis dahin merken Sie sich eins: Ich nehme diese drei Leute mit!«


  »Und wozu? Reingelassen werden die doch nicht. R. H. hat gerade zweihundert Bauarbeiter vor die Tür gesetzt, und die waren vom ersten Augenblick an mit im Turm.«


  Marshall ließ den Einwurf unbeachtet. Er wollte eben Kroll bei der Schulter packen und von der Tür fortziehen, da klopfte es an das Milchglas. Kroll fuhr zurück. Seine Rechte glitt blitzschnell in die Jacke und kam im Bruchteil einer Sekunde mit einer schweren 45er Automatik wieder hervor.


  Marshall winkte ihn in den Winkel hinter der Tür, öffnete und sah draußen Symington stehen, die Augen im grellen Licht zusammenkneifend, Schmutzstreifen über dem kahlen Schädel.


  »Hallo, Andrew! Was gibt's?« Marshall trat zur Seite und zog Symington herein. Kroll stand hinter der Tür.


  »Verzeihung, daß ich störe«, begann Symington. »Crighton hörte jemand die Nottreppe herunterkommen und ist zur Transportabteilung hinübergegangen. Anscheinend ist da einer von diesen dicken amerikanischen ...« Er brach ab, als er den riesigen Kroll hinter sich bemerkte. »Was soll ...«, fing er an und versuchte, sich rasch in den Flur zurückzuziehen. Doch Kroll packte ihn mit der Linken bei der Schulter, riß ihn rücklings zu Boden und holte mit der Rechten, die den Revolver hielt, weit aus.


  In seinem Hieb lag die volle, tödliche Wucht des kraftvollen Körpers. Marshall fing den Arm ab und versuchte gleichzeitig, Symington mit einem Griff am Nacken zu Boden zu drücken. Er und Kroll rangen miteinander, während Symington sich zu ihren Füßen wand. Plötzlich fuhren sie auseinander. Behend schoß Symington durch die Tür, noch ehe die beiden großen Männer wieder fest auf den Beinen standen, und schlug sie ihnen vor der Nase zu.


  Bevor Marshall ihn hindern konnte, hatte Kroll durch das Milchglas hinter der verschwommenen Gestalt, die den Korridor hinunterrannte, hergeschossen. Wie eine Explosion dröhnte der Schuß in dem winzigen Raum. Glassplitter flogen gegen die Flurwände. Durch das Loch sah Marshall, wie Symington vom Aufprall der Kugel nach vorn geschleudert wurde und mit voller Wucht auf das Gesicht schlug.


  Kroll riß die Tür auf und stürzte in den Flur hinaus. Marshall stürmte hinterher. Kroll lief zu Symington hinüber, warf einen flüchtigen Blick auf die leblose Gestalt und ging dann weiter, die Automatik schußbereit in der Faust.


  Marshall kniete neben Symington nieder. Im Dämmerlicht spürte er, wie sich von der Wunde direkt unter dem Schulterblatt eine warme Lache ausbreitete. Er drehte Symington um und sah, daß der Mann in kurzen, keuchenden Stößen atmete. Glücklicherweise hatte ihn die Kugel in flachem Winkel getroffen und die Rippen nur gestreift, ohne in den Körper einzudringen. Marshall hob Symingtons Oberkörper an und schleifte ihn ins Büro zurück, wo er ihn ans Sofa lehnte.


  Hinter ihm öffnete sich die Tür zur Nottreppe, und Deborah steckte den Kopf herein, die Augen weit vor Schreck.


  »Simon, was ist geschehen?« Ohne zu begreifen, starrte sie auf Symington hinunter. »Du hast mir doch versprochen ...«


  Marshall drückte sie aufs Sofa.


  »Bleib bei ihm und sieh zu, ob du ihm helfen kannst. Ich glaube nicht, daß seine Verletzung gefährlich ist. Kroll spielt verrückt. Ich muß ihn aufhalten, bevor er die anderen umbringt.«


  Als er wieder auf den Flur hinaustrat, stieg Kroll eben vorsichtig die Treppe hinunter. Marshall zog die kurzläufige 38er aus dem Schulterhalfter, legte den Sicherheitsbügel zurück und folgte ihm.


  Kaum war Krolls behelmter Kopf die kurze Treppe hinunter verschwunden, da dröhnte von unten her ein zweiter Schuß. Wie Marshall, waren auch Crighton und die Stenotypistin mit 38ern ausgerüstet, um sich notfalls gegen vor Hunger rasende Eindringlinge wehren zu können.


  Er hörte noch einmal Krolls 45er aufbellen und dann noch zwei Schüsse aus dem Nachrichtenbüro hinten im Flur. Vorsichtig glitt er die Stufen hinunter und versuchte, in den Schatten und Winkeln des Korridors Krolls Gestalt ausfindig zu machen. Dann hörte er das weiche Tappen von Gummisohlen, das sich dem Lieferantenflur näherte, der um die Büros herum und weiter zum Notaufzug führte.


  Durch die offene Tür des Nachrichtenbüros sah Marshall ganz kurz die braune Uniform von Crighton, der hinter den Fernschreibern kauerte. Er fuhr zurück, als dessen 38er aufblitzte.


  Der Lieferantenkorridor zweigte gleich links von ihm ab und lief im rechten Winkel um die Büros herum. Marshall schob den Revolver vor, den Lauf zur Decke gerichtet, und feuerte zweimal kurz hintereinander. Dann lief er mit großen Sprüngen an der exponierten Stelle vorbei in den Schutz des Lieferantenflurs.


  Als er wieder zu Atem kam, hörte er, daß Crighton zur Treppe hinüberschoß und gleich darauf dem Mädchen etwas zurief, aber er konnte im Widerhall der Schüsse nichts verstehen.


  Hinter Kroll her schlich sich Marshall rasch den dunklen Flur entlang, im Vorübergehen einen kurzen Blick in das erste der verlassenen Büros werfend, in dem trübe eine einsame Glühbirne brannte.


  Vom Nachrichtenbüro am anderen Ende trennten ihn nun noch ein weiteres leeres Büro und der Liftschacht. Vorsichtig schob Marshall sich um die Ecken des Schachtes herum. Glücklicherweise war der Ausgang zum Lieferantenkorridor mit den Fernsehmonitoren verstellt. Sobald Crighton und das Mädchen sahen, daß Kroll ihn öffnete, würden sie durch das dünne Holz feuern, bis ihre Waffen leer waren.


  Marshall bog um die letzte Ecke des Schachtes und fand ihn zu seinem Erstaunen leer. Die Tür des Büros stand halb offen; ein schmaler Lichtstreifen fiel über den Flur.


  Marshall spähte hindurch.


  Der Raum war leer. Die Fernsehschirme waren noch matt erhellt, doch Crighton und das Mädchen waren fort.


  Plötzlich fielen im Hauptkorridor zwei Schüsse. Ein Schrei ertönte, und dann, eine grauenvolle Sekunde später, ein dritter Schuß. Die Luft vibrierte. Die Glasscheiben der offenen Tür reflektierten grelle Blitze.


  Marshall, die Tür aufstoßend, trat einen Tisch mit zwei Monitoren beiseite und durchquerte im Laufschritt den Raum.


  Crighton und das Mädchen lagen nebeneinander im Flur. Crighton mit dem Gesicht nach unten, die Hände wie abwehrend erhoben, das Mädchen zusammengekrümmt daneben, das wirre Haar im Gesicht.


  Weiter hinten stand die schwarze Gestalt Krolls, die Automatik schußbereit in der Hand, in Erwartung Marshalls.


  »Danke für die Deckung«, sagte er heiser. Er wies auf das Büro neben der Treppe. »Ich war da drin. Dachte mir, daß sie einen Ausbruchsversuch machen würden, als ich Sie hinten herumschleichen hörte.«


  Die dumpfe Luft im Bunker war angefüllt mit erstickendem Qualm, der Marshall in die Augen biß. Er beugte sich über die Toten und untersuchte sie sorgfältig. Die Hand des Mädchens umkrampfte ein feuchtes, zerknülltes Taschentuch. Sekundenlang starrte er darauf hinunter, dann endlich bemerkte er Krolls Stiefel, zwei, drei Fuß von ihm entfernt.


  Er wollte aufstehen, sah jedoch, daß die Automatik in Krolls Hand direkt auf sein Gesicht zielte. Der schwere Lauf folgte unerbittlich jeder seiner Bewegungen. Kroll hatte den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen, seine Augen lagen unter dem Helmrand verborgen.


  Marshall verlor den Mut. »Was soll das, Kroll?« brachte er noch in ziemlich ruhigem Ton heraus. Er ging auf Kroll zu, der zurücktrat und ihn vorbeiließ, die 45er stetig auf Marshalls Kopf gerichtet.


  »Tut mir leid, Marshall«, sagte er trocken. »R. H.«


  »Was? Hardoon?« Marshall blieb stehen. Er schätzte die Entfernung bis zur Treppe. Kroll stand ein paar Schritte hinter ihm. So, Hardoon wollte ihn also loswerden, nun, da er seine Schuldigkeit getan hatte! Das hätte er eigentlich erraten müssen, als Kroll geschickt wurde, sie abzuholen. »Machen Sie keine Geschichten, Mann«, sagte er. »Sie sind wohl verrückt geworden!«


  Als er noch etwa sechs Fuß von der Treppe entfernt war, sprang er plötzlich vor und lief im Zickzackkurs, bis er mit der Hand das Treppengeländer berührte.


  Sorgfältig zielend drückte Kroll zweimal ab; eine Kugel traf Marshall in den Rücken. Der Aufprall schleuderte ihn auf die erste Stufe hinauf und warf ihn zu Boden. Der zweite Schuß traf ihn in den Magen, als er herumwirbelte, hilflos tun sich schlagend. Er stolperte an Kroll vorbei, fiel gegen die Wand und brach in einer Ecke zusammen.


  


  »Simon!«


  Das Mädchen kauerte hinter der Tür, die Hände vors Gesicht geschlagen. Als sie Kroll sah, schrie sie auf und wich zurück. Fast wäre sie über Andrew Symington gestolpert, der halb bewußtlos neben dem Sofa auf dem Boden lag.


  Kroll steckte die 45er in seine Jacke zurück, ging auf Deborah zu und trieb sie in eine Ecke hinter dem Schreibtisch.


  »Wo ist er?« schrie sie ihn an. »Wo ist Simon? Was haben Sie mit ihm ...«


  Kroll warf sie mit einem Schlag des Handrückens an die Wand und zwang sie zu Boden.


  »Halt deinen Mund!« fauchte er. »Weibergewäsch!«


  Aufmerksam lauschte er auf die Geräusche in dem Bunker und nahm schließlich den Telefonhörer auf.


  Während er wartete, sah er auf Deborah hinunter, und seine Rechte schob sich langsam auf die Automatik zu. Die Finger schlossen sich um den schweren Kolben und zogen die Waffe heraus.


  Sein Blick suchte Deborahs Nacken, blieb aber an den rotbraunen Locken hängen, die ihr in die Stirn fielen. Sie waren weich und glänzend und zarter als alles, was Kroll bisher gesehen hatte.


  Der Griff seiner Hand lockerte sich. Er ließ die Waffe stecken.


  »Alles erledigt«, sagte er langsam in die Sprechmuschel. »Nur eine noch.« Er warf Deborah einen Blick zu. »Ich komme in etwa zehn Minuten.«


  


  Vor Schmerzen gekrümmt, schleppte sich Marshall in den dunklen Nachrichtenraum zog sich hoch und ließ sich schwer in den Stuhl vor dem Funkgerät fallen. Minutenlang hustete er, rang krampfhaft nach Luft, suchte gegen den Eisblock in seiner Brust anzukämpfen. Hilflos wand er sich von links nach rechts, seine Augen starrten auf das Blut, das vom Stuhl aus über den Boden rann. Die Blutspur führte zurück in den Korridor, an den beiden Toten vorbei zur Treppe. Wieviel Stunden waren vergangen, seit er sich auf den Weg zu diesem Funkgerät gemacht hatte? Er wußte es nicht, doch der Anblick der Toten rüttelte ihn auf. Er wußte, daß ihn seine Kraft verließ, und er brachte es fertig, das Gerät einzuschalten.


  Um ihn herum war es totenstill im Bunker. Die Ventilatoren waren abgestellt worden, und die Luft war dumpf und reglos und noch immer voller Pulverdampf. Der einzige Laut kam von dem leisen Summen der Monitoren. Nur auf zwei Schirmen war noch ein Bild zu sehen, dessen Widerschein an der dunklen Decke hin- und herflackerte.


  Marshall zwang sich, ruhiger zu werden, sparsam mit seiner Atemluft umzugehen.


  Eine halbe Stunde später, als er schon fast das Bewußtsein verloren hatte, erwachte der Apparat in seinen Händen zum Leben. Mit beiden Fäusten umklammerte er das Mikrophon, preßte es an seine Lippen und begann langsam hineinzusprechen, immer wieder dieselben Worte, ungeachtet der Stimme am anderen Ende, die ihn immer wieder unterbrach, so lange, bis er nur noch unartikulierte, heisere Laute hervorbrachte.


  Endlich glitt ihm das Mikrophon aus der Hand und fiel zu Boden. Mühsam drehte er sich mit dem Stuhl herum, so daß er die Monitoren im Auge hatte. Jetzt gab es nur noch ein einziges Bild – weißer, glitzernder Staub, der, ohne Geschwindigkeit und Richtung zu ändern, unablässig von links nach rechts durch das Bild flog.


  Marshall lehnte sich zurück, sein Blick wurde ziellos. Sein graues, männliches Gesicht war jetzt fast starr und an Augen und Schläfen eingefallen. Die Lippen waren bleich. Ohne zu spüren, wie er atmete, vermeinte er auf den Grund eines eisigen Sees zu sinken. Um ihn herum wurde die stickige Luft allmählich kälter. Irgendwo über ihm im leeren Bunker ertönten vereinzelte Geräusche und echoten durch den schweigenden Ventilationsschacht und die verlassenen Korridore bis herüber zu ihm.
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  »Wie geht's ihm?«


  »Nicht allzu schlecht. Leichter Schädelbruch, Verbrennungen zweiten Grades an Händen und Füßen.«


  »Aber er wird durchkommen?«


  »Aber ja. Wenn wir durchkommen, wird er es auch.«


  Die Stimmen entfernten sich. Donald Maitland dehnte sich behaglich; fast genoß er dieses Gefühl wohliger Wärme, gekoppelt mit leichter Übelkeit. Manchmal kamen die Stimmen wieder. Stärker und schwächer vernahm er sie, je nachdem, an welchem Krankenbett sie sich aufhielten. Und dann wieder, wenn sie direkt bei ihm waren und seinen Fall besprachen, hörte er sie ganz deutlich.


  Jedenfalls befand er sich auf dem Wege der Besserung. Träge drehte er sich um, versuchte, es sich bequemer zu machen, wollte das kühle Streicheln der Laken an seinem Gesicht verspüren.


  Und konnte es nicht. Was er auch versuchte, Bett und Kissen blieben steinhart. Seine Hände mußten in Gips liegen.


  Er wünschte, er würde aufwachen. Dann könnte er wieder einschlafen; der Schlaf würde die Schmerzen in Kopf und Schultern lindern und auch die Übelkeit, unter der er litt.


  »Sieht schon viel besser aus, finden Sie nicht?«


  »Kein Zweifel. Aber diese Verbrennungen machen mir Sorgen. Woher hat er sie nur?«


  »Weiß ich nicht mehr genau. Ich glaube, er war im Kesselraum einer Generatorenstation eingeschlossen. Möglicherweise sind es Karbidverbrennungen ...«


  Sein Bewußtsein kehrte wieder, die Stimmen entfernten sich. Maitland streckte sich und stemmte die Füße gegen das Bettende.


  Verbrennungen?


  Wieso? Er entsann sich, daß er in der U-Bahn-Station Knightsbridge eingeschlossen gewesen war. Hatte man ihn in ein anderes Krankenhaus gebracht, seine Identität verwechselt?


  Die Stimmen kamen jetzt vom Bett eines anderen Patienten. Maitland fror, sein Kopf hämmerte. Er wollte sie rufen, ihnen sagen, daß sie sich irrten.


  Doch sie entfernten sich weiter, langsam, schließlich übertönt vom Summen eines überdimensionalen Ventilators.


  Verbrennungen?


  Mühsam öffnete er die Augen, bewegte den Kopf.


  Er war blind!


  Er setzte sich auf und tastete im Bett herum, halb in der Erwartung, von sanften Händen in die Kissen zurückgedrückt zu werden, tröstende Worte zu hören.


  Seine Finger schlossen sich um einen großen, eckigen Gegenstand, der ihm schwer in der Hand lag.


  Ein Ziegelstein!


  Er schob ihn zwischen die Knie. Wie kam der nur in sein Bett? Er tastete über die rauhe Oberfläche, an der noch Mörtel haftete.


  Er sah sich um in der Hoffnung, Aufmerksamkeit zu erregen, doch die Stimmen hatten sich entfernt. Der Raum lag schweigend.


  Auf einmal erschöpft, ließ er den Stein fallen und sank schwach in die Kissen zurück.


  Sofort waren die Stimmen wieder da.


  »Was machen die Hautübertragungen?«


  »Großartig verheilt. Wir nehmen den Arm morgen aus dem Gips.«


  Maitland lächelte vor sich hin. Vielleicht hatten sie kein Licht und konnten nicht sehen, daß er ja seine Hände unter der Decke hatte. Er krümmte und streckte die Finger. Sie stießen auf einen weiteren Gegenstand. Eine Taschenlampe.


  Instinktiv schaltete er sie ein.


  Der Lichtschein erhellte einen winzigen Raum, Steintrümmer zu beiden Seiten. Quer über seinen Knien ein zwei Fuß breiter Betonpfeiler mit einem großen Schild: AUSVERKAUF.


  Einen Augenblick starrte Maitland verständnislos das Wort an. Er saß aufrecht und zog mit den Fingern die Lettern nach.


  Dann begann sein Geist plötzlich wieder zu arbeiten, und er leuchtete mit der Lampe um sich.


  Er war also nicht im Krankenhaus, wie er sich eingebildet hatte, sondern eingeschlossen im Tunnel. Die Stimmen, die Diagnosen, das warme Bett – alles Produkte seiner Phantasie, Wunschbilder, die ihm sein ausgelaugter Körper vorgegaukelt hatte.


  Sein Kopf dröhnte. Maitland richtete den Lichtstrahl auf seine Hände und rieb sich die zerschundene Haut. Fast war er überrascht, daß sie nicht schwer verbrannt waren, und er überlegte, wie seine Phantasie wohl auf ein solches Detail gekommen war. Vielleicht war es die Erinnerung an einen seiner Patienten.


  Er sah sich um und suchte nach einer Möglichkeit, hier herauszukommen, doch der schmale Hohlraum, in dem er lag, schien vollständig von der Außenwelt abgeschnitten.


  Erschöpft legte er sich zurück. Die Lampe ließ er brennen.


  »Ich denke, wir können ihn morgen transportieren. Wie fühlen Sie sich?«


  »Recht gut, danke, Sir. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Neue Meldungen über den Wind?«


  Da waren sie wieder, die Stimmen. Selbst der Patient war jetzt zu hören. Zu müde, um sich Gedanken zu machen, warum er diese Wahnvorstellungen auch jetzt, bei vollem Bewußtsein, noch hatte, sank Maitland zurück und suchte eine bequeme Lage für seinen Kopf.


  Interessiert hörte er den Stimmen zu, den ersten Halluzinationen, die er hatte, und seine Gedanken versuchten automatisch, sie zu analysieren.


  Er stellte fest, daß ein Teil seines »Kissens« aus einem dicken, runden Rohr von zirka zwei Fuß Durchmesser bestand, das in einem Winkel von ungefähr dreißig Grad schräg nach unten führte, und daß er die Stimmen viel deutlicher vernahm, wenn er das Ohr an dieses Rohr preßte.


  Hastig setzte er sich auf und drehte sich herum, bis er auf den Knien lag. Er räumte soviel wie möglich von dem Geröll beiseite, untersuchte das Rohr und legte das Ohr daran.


  Wieder und wieder versuchte er es, fast immer erfolglos. Nur an einer Stelle, ein paar Zoll im Quadrat, hörte er die Stimmen, durch irgendeinen akustischen Trick, vollkommen klar. Offenbar war das Rohr ein jetzt unbenutzter Ventilationsschacht, führte hinunter in die Station, die nur wenige Yards tiefer lag, und übertrug die Stimmen der Ärzte, die ihre Patienten besuchten.


  Das verzinkte Eisen des Rohrs war nur ein Achtel Zoll dick, doch er hatte nichts, mit dem er es durchschneiden konnte. Er hämmerte mit den Fäusten dagegen, schrie und preßte das Ohr an die bewußte Stelle, um auf Antwort zu lauschen. Unermüdlich schlug er mit einem Stein dagegen – ohne Erfolg.


  Schließlich nahm er die Taschenlampe und klopfte immer, wenn er unten die Ärzte hörte, in einem bestimmten Rhythmus.


  Zwei Stunden später, nachdem die Batterie zu Ende gegangen war, bekam er von unten Antwort.


  


  Nach sechs Uhr begann sich die Halle gewöhnlich zu füllen. Einer der Kellner hinter der Bar stellte den Plattenspieler an und schaltete gedämpftes Licht ein, das den beige-grünen Anstrich der frischen Betonwand kaschierte, und so verwandelte sich tagtäglich der Aufenthaltsraum des Bunkers, hundertfünfzig Fuß unter dem US-Airforce-Stützpunkt Brandon Hall, in eine Cocktailbar.


  Donald Maitland war immer aufs neue von der Vollständigkeit dieser Verwandlung überrascht. Hier wenigstens war eine kleine Oase der Illusionen in der allgemeinen Wüste. Hinter dem Barraum mit seiner Chromtheke, dem roten Leder und der gedämpften Beleuchtung lagen Diensträume, grau und unfreundlich, aber als nun die Offiziere in Uniform, ihre Frauen und höhergestellte Zivilisten hereinzuströmen begannen, gab es hier kaum ein Zeichen dafür, daß oben ein Sturm von dreihundertfünfzig Stundenmeilen die Welt zerstörte.


  Maitland hatte die fünf Tage, die er in Brandon Hall war, fast ausschließlich hier im Aufenthaltsraum zugebracht. Seine Verletzungen waren verhältnismäßig leicht gewesen, und in einer halben Stunde, um halb sieben, sollte er sich wieder zum Dienst melden.


  Er beobachtete Charles Avery, wie er die Drinks hinüber an den Tisch trug, und reckte sich wohlig. Die Amerikaner waren Experten in der Handhabung, die Annehmlichkeiten des Lebens mit einem Minimum an Mühe und Aufwand bereitzustellen, und er hatte schon fast begonnen, Susans tragischen Tod zu vergessen.


  »Dreihundertfünfzig jetzt«, sagte Avery düster und versuchte, seine schwarze Kampfjacke mit dem Abzeichen der Chirurgen glattzustreichen. »Nicht mehr viel übrig da oben. Wie geht's Ihnen?«


  Maitland zuckte die Achseln. »Gut. Ich möchte nicht sagen, daß ich wild darauf bin, wieder Dienst zu tun, aber dagegen habe ich auch nichts. War nett hier unten. Schade, daß ich fort muß.«


  Avery nickte. »Offen gesagt, es ist nicht der Mühe wert. Viel helfen können Sie doch nicht. Die Amerikaner haben zwar noch ein paar Fahrzeuge laufen, aber im großen und ganzen hat alles dichtgemacht. Verbindung zwischen den einzelnen Einheiten besteht kaum noch, und Meldungen von außen kommen nur sehr spärlich.«


  »Wie hält sich London?«


  Avery schüttelte den Kopf und sah in sein Glas. »London? Das existiert nicht mehr. Ebensowenig wie New York, Tokio oder Moskau. Die Kamera auf dem Turm in Hammersmith zeigt nur noch ein Trümmermeer. Nicht ein Gebäude steht mehr.«


  »Erstaunlich, daß die Verluste so gering sind.«


  »Ich weiß nicht, ob sie so gering sind. Ich schätze, daß allein in London eine halbe Million Menschen umgekommen sind. In Tokio und Bombay bestimmt fünfzig Prozent. Danken wir Gott für die U-Bahn.«


  Maitland stimmte ihm zu. Nach seiner Rettung in Knightsbridge war er verblüfft gewesen von der großartigen Organisation unter Tage, von dieser Unterwelt aus dunklen Tunnellabyrinthen, voller fast regloser, zusammengedrängter Wesen mit schäbigen Bündeln, geduldig wartend, daß der Wind sich lege, fast wie eine Armee Toter, die auf die Auferstehung wartet.


  Wo sich die anderen befanden, konnte Maitland nur raten. Als Vorteil der Übervölkerung großer Städte erwies sich nun, daß man begonnen hatte, nicht nur in die Höhe und Breite, sondern auch in die Tiefe zu bauen. Tausende von Gebäuden drangen ebenso tief in die Erde ein, wie sie oben emporragten. Park-Etagen, unterirdische Kinos, Unter-Keller und Unter-Unter-Keller boten verhältnismäßig guten Schutz vor dem Wüten des Sturmes. Es mußten Millionen sein, die sich in diesen provisorischen Schutzräumen ans Leben klammerten, fast taub vom Tosen des Windes oben, völlig abgeschnitten von allen anderen Menschen.


  Was sollte geschehen, wenn die Lebensmittelvorräte zu Ende gingen?


  »Viertel nach sechs, Donald«, riß ihn Avery aus seinen Gedanken. Er leerte sein Glas und beugte sich vor. »Ich arbeite von heute an in der Unfallaufnahme. Die Amerikaner schicken alle ihre großen Tiere vom Militär zu ihren Basen in Grönland, da ist der Wind etwa fünfzig Meilen pro Stunde geringer als hier. Wenn wir Glück haben, brauchen die noch ein paar Leute von der NATO für die grobe Arbeit. Von jetzt an halte ich Ausschau nach einem netten Zwei-Sterne-General mit einem verstauchten Fuß, dem ich mich als Rückenkratzer und Hausboy unentbehrlich machen kann. Ich rate Ihnen gut, machen Sie's ebenso.«


  Maitland sah auf und stellte erstaunt fest, daß Avery vollkommen ernst war. »Ich bewundere Ihre Klugheit«, sagte er ruhig. »Aber ich hoffe, wir brauchen keine Hilfe, um durchzukommen.«


  »Doch, die brauchen wir«, gab Avery ironisch zurück. »Seien wir doch mal ehrlich, wir kommen schon lange nicht mehr ohne Hilfe aus. Ich weiß, es klingt abscheulich, aber Anpassungsfähigkeit ist die einzige Möglichkeit zu überleben. Augenblicklich findet eine ziemlich harte natürliche Auslese statt, und ich würde alles tun, um diese Auslese zu überleben. Verachten Sie mich meinetwegen, das gönne ich Ihnen gern als letzten Spaß vor dem Tod.« Er schwieg und wartete auf Maitlands Antwort, doch dieser saß nur und starrte in sein Glas. Schließlich fragte Avery: »Haben Sie etwas von Andrew Symington gehört?«


  »Soweit ich weiß, ist der noch immer bei Marshalls Nachrichtenabteilung drüben in Whitehall. Dora hat kürzlich ihr Baby bekommen. Ich will sie noch besuchen, bevor ich gehe.«


  Auf dem Wege hinaus begegneten sie einem großen amerikanischen U-Boot-Kommandanten, der mit einer schlanken Blondine in brauner Uniform mit Presseabzeichen auf den Ärmeln hereinkam. Hals und Gesicht des Mädchens waren mit winzigen Schürfwunden bedeckt, typischen Windverletzungen, doch sie wirkte überraschend gelöst, wie sie so ruhig und selbstverständlich mit dem Mann hereinkam, und er erkannte, daß diese beiden, die offenbar gemeinsam viel Schweres überstanden hatten, die ersten Menschen waren, die sich ihre private, kleine Welt zu erhalten gewußt hatten.


  Bei der Befehlsausgabe wurde Maitland einem der großen Titan-Supertraktoren zugestellt, die VIPs und Botschaftspersonal in die U-Boot-Basis in Portsmouth bringen sollten. Viele der Passagiere hatten vor ihrer Rettung schwere Verletzungen erlitten und benötigten sorgfältige Pflege.


  Maitland hatte tatsächlich den Eindruck, daß die Amerikaner, wie Avery angedeutet hatte, all ihre Leute herauszogen und sogar schwere operative Fälle nicht zurückließen. Ob Brandon Hall ausgedient hatte, wenn alle fort waren? Die nächste britische Basis war in Biggin Hill, und wenn der Wind noch mehr zunahm, würde sie nur schwer zu erreichen sein. Außerdem ... wie würde man sie dort aufnehmen?


  Der Captain bestätigte seine Befürchtungen.


  »Wie weit besteht eigentlich Verbindung zwischen den Basen rund um London?« fragte Maitland, als sie den Raum verließen. »Ich habe das Gefühl, jeder macht hier allmählich seine Luken dicht.«


  Der Captain nickte finster. »Genau. Gott weiß, was geschieht, wenn sie hier den Laden schließen. Jetzt ist es ja gemütlich hier, aber wir befinden uns auf einem sinkenden Schiff. Der Generator hat nur noch Brennstoff für eine Woche, von da an wird's hier ganz hübsch kalt werden. Und wenn die Pumpen nicht mehr arbeiten, können wir gleich unsere Tauchanzüge anziehen. Sie befördern jetzt etwa tausend Gallonen Wasser die Stunde hinaus.«


  Maitland holte seinen Seesack aus der Krankenabteilung. Unterwegs machte er schnell einen Abstecher in die Frauenabteilung und besuchte Dora Symington.


  »Hallo, Donald«, begrüßte sie ihn. Sie lächelte tapfer und räumte die Milchflaschen und -dosen beiseite, um ihm auf dem Bett Platz zu machen. Sie hob das Baby hoch. »Ich finde, er sieht genau aus wie Andrew, was meinst du?«


  Maitland betrachtete das winzige Greisengesicht. Er hätte das Kind gern als Symbol der Hoffnung angesehen, als Symbol einer tapferen, neuen Welt, hineingeboren in die Dämmerung der alten, doch er war zu deprimiert. Doras Tapferkeit, das provisorische Bett, die feuchten Kleider, das alles ließ nur noch deutlicher werden, wie hilflos sie im Grunde waren, wie ausgeliefert dem Rasen der Natur.


  »Hast du schon etwas von Andrew gehört?« fragte sie vorsichtig.


  »Nein, aber mach dir keine Sorgen, Dora. Er ist in bester Gesellschaft. Marshall weiß sich zu helfen.«


  Er blieb noch ein paar Minuten, dann verabschiedete er sich und fuhr mit einem der Lifts hinauf zur Transportabteilung, drei Stock unter der Erde.


  Selbst hier, durch fünfundsiebzig Fuß dicke Betonplatten von der Erdoberfläche getrennt, spürte man sofort den tobenden Sturm. Trotz riesiger Luftschleusen und übereinandergreifender Decken waren die Gänge dick bedeckt mit schwarzem, sandigem Grus, der unter unheimlichem Druck hereingepreßt wurde. Die Luft war klamm und kalt.


  Fahrer und Hilfspersonal, alle in schweren Plastikanzügen mit dicken Schaumgummipolstern, standen zwischen den sechs Titan-Supertraktoren herum, die in der Nähe der Werkstatt parkten.


  Sein Titan war der fünfte, ein riesiges, ausgesprochenes Kriechfahrzeug mit sechs Raupen und stark abgeschrägten Seiten, über achtzig Fuß lang und zwanzig Fuß breit, die Raupen sechs Fuß breit. Die graugestrichenen Seiten des Fahrzeugs waren zerkratzt und verbeult, die dreizölligen Stahlplatten voller tiefer Narben, wo fliegende Fels- und Mauerbrocken die Karosserie getroffen hatten. Das US-Navy-Emblem war kaum noch zu erkennen.


  Ein scharfgesichtiger, breitschultriger Mann in blauem Schutzanzug sah auf von einem Gespräch mit zwei Mechanikern, die in einer der Raupen hockten und massive Klampen anbrachten. Seine Kragenspiegel wiesen ihn als Angehörigen der Royal Canadian Navy aus, die Litzen als Captain.


  »Dr. Maitland?« fragte er mit tiefer, angenehmer Stimme. Als Maitland nickte, ergriff er dessen Hand und schüttelte sie herzlich. »Nett, daß Sie da sind. Ich bin Jim Halliday. Willkommen in der Toronto Belle.« Er zeigte mit dem Daumen auf den Titan. »Wir fahren erst in einer halben Stunde. Wie wär's also mit 'ner Tasse Kaffee vorher?«


  »Gute Idee«, nickte Maitland. Halliday nahm ihm den Seesack ab und warf ihn oben auf die Einstiegluke des Fahrers. Dann ergriff er Maitlands Arm. »Besser, Sie richten sich jetzt schon im Wagen ein. Ich hab ein komisches Gefühl hier in diesem Bau.«


  Als sie sich den Kaffee geholt und an einem der langen Holztische der Kantine niedergelassen hatten, betrachtete Maitland das Gesicht des Kanadiers genauer. Der Mann sah zuverlässig aus, durchaus fähig, sich in jeder Lage zu helfen.


  Sie tauschten kurz ihre Erlebnisse aus.


  »Das letztemal hatten wir nur drei Passagiere«, erklärte Halliday. »Da brauchten wir keinen Arzt. Sieht so aus, als wollten die hier bald Feierabend machen.«


  Maitland nickte. »Und was wird dann aus uns?«


  Halliday sah ihn mit einem kurzen Blick an, dann warf er seinen Zigarettenstummel in den Kaffeesatz. »Dreimal dürfen Sie raten. Wir sind ja ziemlich unwichtig. Solange eine Fortbewegung oben noch möglich ist, sind die Traktoren unentbehrlich, aber dann ... Nun ja. Die VIPs sind fast alle da wo sie hinwollten. Sind Sie kürzlich mal oben gewesen?«


  »Seit einer Woche nicht mehr«, gab Maitland zu.


  »Schwer zu beschreiben. Ziemlich windig. Dicke, schwarze Wand aus Wind. Nur daß es kein Wind mehr ist, sondern eine horizontale Lawine aus Staub und Steinen. Man sieht nicht, wohin man fährt. Alle Straßen liegen unter Tonnen von Trümmern. Wir fahren nach einem Richtstrahl, der zwischen Portsmouth und hier ausgestrahlt wird. Wenn die Sender ausfallen, ist es aus mit unserem Job. Erst gestern haben wir ein Fahrzeug verloren. Das Funkgerät fiel aus, als sie irgendwo südlich von Leatherhead waren. Sie versuchten's mit dem Kompaß und sind direkt in den Fluß hineingefahren.«


  Als sie zum Traktor zurückkamen, wartete schon eine kleine Gruppe Passagiere, zwei Männer und ein Mädchen. Die Luken des Anhängers waren sämtlich fest geschlossen, also waren das wohl alle Fahrgäste, und sie fuhren im Vorderwagen mit, während der Anhänger leer blieb. Wie Halliday gesagt hatte, schien das reine Verschwendung von Sprit und Personal – der Titan hätte lieber Andrew Symington und Marshall retten sollen –, und Maitland verspürte plötzlich Abneigung gegen die drei Passagiere.


  Halliday winkte Maitland herbei und stellte ihn den Passagieren vor. »Commander Lanyon, das ist Dr. Maitland. Er fährt bis Portsmouth mit uns. Miss Olsen, wenn Sie ein Wehwehchen haben, wenden Sie sich vertrauensvoll an ihn.«


  Maitland nickte den dreien zu und half dem jungen Mädchen, einer Fernsehreporterin, ihr Tonbandgerät zur Steuerbordluke zu tragen. Sie und Commander Lanyon waren gerade erst vom Mittelmeer nach England gekommen und hatten, wie der dritte im Bunde, ein Pressekorrespondent namens Waring, gehofft, in London Material für ihre Auftraggeber in den Staaten zu bekommen. Ihre Hoffnungen hatten sich nicht erfüllt, und nun kehrten sie mit leeren Händen via Grönland zurück.


  Zehn Minuten später saßen sie zu siebt – drei Passagiere, Maitland, Halliday, der Fahrer und ein Funker – im vorderen Teil des Titan, einem engen Raum, fünfzehn mal sechs Fuß groß, vollgepackt mit Ausrüstungsgegenständen, Vorräten und Gepäck. Von den Seitenwänden waren Segeltuchsitze heruntergeklappt, und auf diesen hockten eng beieinander die Passagiere, während die Besatzung vorne saß, Halliday am Periskop direkt hinter dem Fahrer, der Funker neben ihm. Eine vergitterte Lampe an der Decke warf schwaches Licht, das dunkler und heller wurde, je nachdem wie die Maschinen beansprucht wurden.


  Eine halbe Stunde lang kamen sie kaum vom Fleck, sondern manövrierten nach den Anweisungen, die über den Empfänger kamen, hin und her. Das Dröhnen der Maschinen ließ nur die allernötigste Verständigung unter den Passagieren zu, und Maitland sank in einen leichten Dämmerschlaf, aus dem er nur hochschreckte, wenn plötzliche Stöße ihn in die harte Wirklichkeit zurückholten.


  Endlich bewegte sich das Fahrzeug doch vorwärts, und mit einem Neigungswinkel von zehn Grad rollten sie die Ausfahrtrampe empor.


  Jetzt wurde es plötzlich kühler im Traktor. Sie schienen durch einen Tunnel in einem Eisberg zu fahren, und Maitland erinnerte sich, daß ihm jemand gesagt hatte, die Temperatur draußen fiele um ein Grad pro Tag. Der Luftstrom riß von den Meeren enorme Wassermengen mit und kühlte dadurch die Erdoberfläche spürbar ab.


  Der Titan erreichte die oberste Etage und kroch langsam die letzte Schräge hinauf.


  Hinter dem Fahrer stehend, dirigierte Halliday den Titan, die Augen dicht am Periskop. Waren sie auf offenem Feld überließ er es dem Fahrer, nach dem Richtstrahl aus dem Empfänger zu steuern, und kam nach hinten zu den Passagieren, um sie mit ein paar Worten aufzumuntern.


  »Jetzt kommen wir durch Biggin Hill«, berichtete er, als sie etwa eine halbe Stunde unterwegs waren. »Hier war mal ein RAF-Stützpunkt, aber die Hauptwand des Bunkers stürzte ein, und dann kam das Wasser. Fünfhundert Menschen waren darin. Sechs kamen davon.«


  »Darf ich mal hinaussehen, Captain?« bat Patricia Olsen. »Ich bin so lange unter der Erde gewesen, daß ich mir schon vorkomme wie ein Maulwurf.«


  »Gern«, erwiderte Halliday. »Aber zu sehen gibt's nicht viel.«


  Sie kamen alle nach vorne, unsicher und schwankend, wenn der Traktor, vom Wind gepackt, hin und her rutschte.


  Maitland wartete, bis Lanyon und Patricia genug gesehen hatten. Dann preßte er die Augen ans Sehrohr.


  Er stellte fest, daß sie auf den Resten des M5-Motorway in Richtung Portsmouth fuhren.


  Von der Straße war nicht mehr viel übrig. Die Bankette und die Grünstreifen zwischen den Fahrbahnen waren verschwunden, und an ihrer Stelle gähnten tiefe Gräben. Hier und da ragte noch der Stumpf eines Betonmastes am Straßenrand auf oder die zernarbten Bogen einer böse zugerichteten Fußgängerbrücke überspannten die Fahrbahn, doch sonst war das Gelände vollkommen plattgewalzt. Dann und wann schoß ein dunkler Schatten vorbei, Wrackteile von Autos oder Flugzeugen, und hüpfte über den Boden.


  Maitland lehnte sich an den Unterbau des Sehrohres. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die Erde, nun, da Mutterboden und Wurzelwerk fehlten, die den Schutz gebildet hatten gegen die Erosionskräfte von Regen und Wind, nackt und bloß lag.


  Als er das Periskop verließ, saß Halliday neben dem Funker. Brandon Hall sendete eine Durchsage, und der Funker nahm den Kopfhörer ab und reichte ihn dem Captain.


  »Schlechte Nachrichten, Doktor«, sagte der Funker. »Meldung aus Brandon Hall über Ihren Freund Andrew Symington. Die Nachrichtenabteilung im Admiralitätsbunker ist gestern anscheinend überfallen worden. Marshall und drei weitere Personen wurden erschossen.«


  Maitland packte den Haltegriff über seinem Kopf. »Und Andrew? Ist er tot?«


  »Nein, vermutlich nicht. Jedenfalls hat man seine Leiche nicht gefunden. Marshall hat, ehe er starb, noch einen Alarmruf durchgegeben. Die Angreifer arbeiten für einen Mann namens Hardoon. Wie ich es verstanden habe, hält er sich in einem geheimen Unterschlupf irgendwo in der Gegend von Guildford eine kleine Privatarmee.«


  »Von Hardoon habe ich schon gehört«, unterbrach ihn Maitland. »Marshall hat auch für ihn gearbeitet.« Rasch berichtete er von den Kisten mit militärischen Ausrüstungsgegenständen in Marshalls Lager und von den uniformierten Wachen. »Hardoon muß sich entschlossen haben, Marshall zu beseitigen. Er hatte wohl seine Schuldigkeit getan. Aber was, um Himmels willen, ist aus Symington geworden?«


  Halliday wiegte zweifelnd den Kopf. »Nun, vielleicht ist ihm nichts passiert«, meinte er tröstend. »Schwer zu sagen.«


  »Keine Angst«, sagte Maitland zuversichtlich. »Symington ist Experte für Elektronen- und Nachrichtenwesen, viel wertvoller für Hardoon als ein Fernsehspezialist wie Marshall. Wenn man seine Leiche nicht gefunden hat, ist er bestimmt noch am Leben. Hardoons Leute werden wohl kaum Zeit darauf verschwenden, mit einer Leiche herumzuziehen.« Er schwieg und lauschte auf den Steinhagel, der auf das Dach hämmerte. »All diese Kisten waren mit ›Hardoon-Turm‹ gezeichnet. Das muß der geheime Unterschlupf sein.«


  Halliday schüttelte den Kopf. »Nie gehört. Aber den Namen kenne ich. Wer ist das eigentlich? Ein großes Tier in der Politik, oder was?«


  »Reeder und Baumagnat«, erklärte Maitland. »Ein machtbesessener Exzentriker. ›Hardoon-Turm‹ – weiß der Teufel, wo das ist.«


  »Klingt wie ein Hotel«, meinte Halliday. »Aber wenn's eins ist, steht es bestimmt nicht mehr. Tut mir leid, das mit Ihrem Freund, aber wie Sie schon sagten, vermutlich ist er heil und gesund.«


  Maitland nickte. Er lehnte am Funkgerät und überlegte, wo der Hardoon-Turm wohl liegen könnte. Er bemerkte, daß der Funker ihn nachdenklich ansah. Eben wollte er wieder nach hinten gehen, da sagte der Mann: »Dieser Hardoon-Turm muß ganz hier in der Nähe sein, Sir. Vielleicht zehn Meilen von hier, bei Leatherhead.«


  Maitland sah überrascht auf. »Sind Sie sicher?«


  »Nun, sicher nicht«, erwiderte der Funker. »Aber irgendeine Station bei Leatherhead kommt uns hier ziemlich in die Quere. Sie senden über einen verzerrten VHF-Strahl. Ganz bestimmt kein offizieller Sender.«


  »Das könnte aber alles mögliche sein«, sagte Maitland. »Wetteramt, Polizei oder Ähnliches.«


  Der Funker schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Sir. In Brandon Hall haben wir versucht, ihn zu identifizieren. Sogar ein M15-Nachrichtenexperte war dabei. Ich hörte, wie er Hardoon erwähnte.«


  Maitland wandte sich an Halliday. »Was meinen Sie, Captain? Vermutlich hat der Mann recht. Wir könnten einen kleinen Umweg über Leatherhead machen.«


  Halliday schüttelte energisch den Kopf. »Tut mir leid, Maitland. Ich möchte schon, aber unser Reservetank faßt nur zweihundert Gallonen, das genügt kaum für den Rückweg.«


  »Und wenn wir den Anhänger abkoppeln?« fragte Maitland. »Den brauchen wir sowieso nicht.«


  »Mag sein, aber was, wenn wir diesen Hardoon nun finden? Sollen wir ihn etwa verhaften?«


  Halliday kehrte an sein Sehrohr zurück, was bedeutete, daß er die Unterhaltung als beendet betrachtete. Er spähte auf die Straße hinaus. Maitland stand hinter ihm, unentschlossen den Funk-Kompaßstrahl auf dem Monitor des Funkers beobachtend. Sie folgten ihm genau, bewegten sich zwischen einer Punktlinie – Fehler nach links – und einer Strichlinie – Fehler nach rechts. Im Moment waren sie absichtlich drei Grat vom Kurs abgewichen, um den festen Straßenunterbau auszunutzen. Halliday folgte einer Biegung der Straße, und die Kompaßnadel bewegte sich ständig zwischen hundertfünfundvierzig, hundertfünfzig und dann hundertsechzig hin und her. Der vorübergehend unbeschäftigte Funker suchte das VHF-Wellenband ab. Er stieß auf ein verzerrtes Stakkatosignal und winkte Maitland heran.


  »Hier ist das Signal von Hardoon, Sir.«


  Maitland nickte. Dann zog er vorsichtig die Stablampe aus der Hüfttasche, den schweren Zylinder mit dem stahlverkleideten Reflektor fest mit der Rechten umklammernd. Er zwängte sich zwischen den Funker und seinen Kompaß, der noch immer rotierte. Als er sicher war, daß der Mann sich nicht mehr an die letzte Position erinnern würde, hob er die Lampe und ließ sie kurz und kräftig auf die Glasscheibe niedersausen.


  Hastig hämmerte er auf den Apparat ein, zerstörte den Kompaß und stieß die Lampe mitten in die Röhren des Gerätes. Der entsetzte Funker sprang auf, schrie nach Halliday und versuchte Maitland zurückzureißen. Dann fuhr Halliday vom Sehrohr auf und warf Maitland die Arme um die Schultern. Die drei Männer rangen verbissen; der schwankende Wagen und die schwere Kleidung nahmen ihren Schlägen die Wucht. Dann fielen sie zu Boden.


  Während sie sich wieder aufrappelten, neigte sich der Traktor, noch immer auf dem bogenförmigen Kurs, den ihm Halliday gegeben hatte, scharf nach vorn, fuhr von der Straße ab und ratterte einen Abhang hinunter.


  Halliday riß Maitland auf die Füße, das Gesicht rot vor Wut. Lanyon war nach vorne gekommen und half dem Funker auf. Der Korporal stürzte an sein Gerät und starrte fassungslos auf den ruinierten Kasten. Seine Finger fuhren hilflos die verbogenen Kanten des Kompasses entlang.


  Wild funkelte er Halliday an. »Der Kasten ist hin, Captain. Völlig hin! Keine Ahnung, wie unsere letzte Position war. Wir fuhren gerade um die Kurve, und ich hab nicht hingesehen.«


  Halliday packte Maitland vorne an der Jacke. »Sie Narr! Sie Wahnsinniger! Wissen Sie, daß es jetzt aus ist mit uns?«


  Maitland machte sich los. »Gar nichts ist aus, Captain. Ich zwinge Sie nur ungern, aber es geht nicht anders. Sehen Sie doch!«


  Er griff hinüber zum VHF-Gerät und drehte die Lautstärke größer, so daß das Stakkato des mysteriösen Senders im ganzen Wagen zu hören war. Mit einer Hand drehte er das Gerät so lange, bis er in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zur Querachse des Traktors die maximale Lautstärke gefunden hatte.


  »Unser neuer Richtstrahl. Folgen Sie ihm, und wir kommen geradenwegs zum Hardoon-Turm.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« fuhr Halliday auf.


  Maitland zuckte die Achseln. »Es ist unsere einzige Chance.« Er wandte sich an Lanyon und erklärte ihm hastig, was mit Andrew Symington geschehen war.


  Lanyon überlegte eine Weile, dann wandte er sich an Halliday, der durch sein Sehrohr blickte.


  »Sieht so aus, als hätten wir keine Wahl, Captain. Da es ja nur ein paar Meilen sind bis dahin, kann uns der kleine Umweg wohl nichts schaden. Und dann besteht noch immer die Möglichkeit, daß der Bursche, dieser Hardoon, tatsächlich vorhat, die Macht an sich zu reißen, wenn der Wind nachläßt, und dann können wir ihm das Handwerk legen.«


  Halliday ballte die Fäuste. Dann nickte er und hockte sich wieder an sein Periskop.


  


  Fünf Minuten später setzten sie zurück auf die Straße und bogen, dem Richtstrahl folgend, in einen Seitenweg ab, der auf Leatherhead zuführte. Maitland hatte erwartet, daß es schwierig sein würde, den Hardoon-Turm zu finden, doch schon bald entdeckte Halliday etwas, das seinen Verdacht in bezug auf Hardoon bestätigte.


  »Sehen Sie selbst«, sagte Halliday. »Dieser Weg muß während der letzten vier, fünf Wochen regelmäßig benutzt worden sein. An den exponierten Stellen hat man sogar Maschendraht gelegt.«


  Lanyon ging ans Sehrohr und nickte bestätigend. »Schwere Kettenfahrzeuge«, meinte er. »Ziemlich schwer beladen.« Grinsend fügte er hinzu: »Sieht aus, als bekommt Pat nun doch noch ihre Story.«


  Zwei Stunden später kam der Hardoon-Turm in Sicht.


  Maitland absolvierte eben seine Fünfzehn-Minuten-Schicht am Sehrohr, als der Funker erklärte, daß sie nunmehr in die Zone maximaler Signalstärke eingefahren seien.


  »Irgendwo im Umkreis von zwei Meilen muß es sein«, meinte er und drehte den Richtungssucher, ohne daß sich die Lautstärke veränderte. »Von nun an müssen wir auf Sicht fahren.«


  Maitland spähte durchs Sehrohr. Vor ihnen weitete sich der Weg zu einem von Furchen durchzogenen, aufgebrochenen Betonband, etwa hundert Yards breit, voller großer, weißer und grauer Flecke, die darauf hindeuteten, daß hier kürzlich intensive Ausbesserungsarbeiten unternommen worden waren. Der Traktor schob sich mit fünfzehn Stundenmeilen quer über das Band.


  Vor ihnen, hoch in der Luft, tauchte ganz kurz etwas auf, scheinbar ein helleres Stück Himmel, ein Loch in der dichten Staubwolke. Maitland ließ es unbeachtet und suchte sorgfältig die Straße nach einer versteckten Abzweigung ab.


  Sekunden später stellte er fest, daß das helle Stück Himmel noch immer da war.


  Direkt vor ihnen erhob sich ein riesiges, pyramidenähnliches Bauwerk, halb verdeckt durch den Staubsturm. Die Pyramide war das erste Gebäude mit unversehrten Umrissen, das Maitland seit Wochen sah. Selbst aus dieser Entfernung erkannte er deutlich die klaren Linien, die perfekt geformte Spitze, die die dahinjagenden Luftmassen durchschnitt wie der Bug eines Ozeanriesen die Wogen.


  Er winkte Halliday ans Periskop. Der Captain schrie auf vor Überraschung, und Maitland winkte Lanyon.


  »Da haben wir Hardoons Festung. Etwa drei-, vierhundert Yards entfernt. Eine riesige Betonpyramide.«


  »Phantastisch«, sagte Halliday am Periskop. »Der denkt wohl, er ist der alte Cheops persönlich. Muß Jahre dazu gebraucht haben.«


  Er überließ Lanyon das Sehrohr, der langsam nickte. »Jahre oder Tausende von Arbeitern. Der Zustand der Straße deutet darauf hin, daß hier ziemlich hektisch gebaut worden ist.«


  Sie näherten sich der Pyramide. Der riesige Klotz ragte hoch in den Sturmhimmel hinein. Nach zweihundert Yards stieß der Traktor mit der linken Vorderraupe an ein Hindernis, eine niedrige Mauer, zehn Fuß hoch, die auf die linke Ecke der Pyramide zulief. Die Mauer war zehn Fuß breit, ein massiver Eisenbetonwall. Während sie daran entlangfuhren, tauchte rechts neben ihnen ein zweiter Wall aus dem kiesähnlichen Boden auf, und sie fanden sich in einer langgestreckten Zufahrt aus parallelen Betonwällen, teils gedacht als Windbrecher für die Pyramide, teils als Schutz für einlaufende Fahrzeuge.


  Maitland suchte die Pyramide nach einer Öffnung ab, doch ihre Oberfläche war glatt und eben. Allmählich wurden die Wälle höher und verdeckten den Bau, und der Traktor fuhr auf eine schmale Rampe hinauf, die unter einem Überhang entlangführte und dann um eine Ecke, scheinbar in eine Sackgasse, hinein.


  Halliday legte das Periskop hintenüber und reckte den Hals, um an dem riesigen Bauwerk der Pyramide hinaufzusehen, das von Staub- und Sandwolken fast verhüllt war.


  »Ist anscheinend doch keine Einfahrt«, meinte Halliday. »Kein Tor zu sehen. Zurücksetzen ist schwierig hier. Warum stellen die bloß keine Schilder auf?«


  Plötzlich schwankte der Boden unter ihnen. Sie packten die Griffe, die von der Decke hingen. Der Traktor sank, bewegte sich stetig abwärts, wie in einem Aufzug.


  Maitland sprang ans Periskop, gerade noch rechtzeitig, um über sich die Wälle in die Höhe sausen, die Spitze der Pyramide verschwinden zu sehen. Dann tauchten die Wände eines Aufzugschachtes über ihnen auf, jagten vorbei, wurden langsamer, und der Aufzug war unten angekommen. Eine waagerechte Platte glitt über die Öffnung und schloß das Tageslicht aus.


  »Nun, die sind uns anscheinend freundlich gesinnt«, entschied Halliday. »Ich überlegte schon, wie wir 'reinkommen könnten, wenn sie uns nicht wollten.«


  Der Fahrer stellte den Motor ab, und als der Lärm verstummte, hörten sie, wie draußen an den Luken Ausstiegleitern befestigt wurden. Halliday begann den Lukendeckel aufzuschrauben und winkte den anderen, sich fertigzumachen.


  Er öffnete den Deckel und hob ihn vorsichtig an. Von außen zog ihn jemand ganz zurück. Er kletterte hinaus, gefolgt von Maitland und dem Funker.


  Der Traktor befand sich auf dem Grund eines großen Frachtaufzugschachtes, in einem unterirdischen Bunker, von dem aus hohe Fahrtunnel zu dunklen Verladerampen führten. Männer in schwarzen Plastikanzügen und Helmen umringten den Traktor, die meisten mit Revolverhalftern am Gürtel. Maitland erkannte die Uniformen, die er in Marshalls Keller gesehen hatte.


  Als er hinuntersprang, trat ein großer, grobgesichtiger Mann mit einem weißen, pyramidenähnlichen Dreieck am Helm auf ihn zu.


  »Was ist mit euch Komikern denn los?« brüllte er. »Könnt ihr euer Funkgerät nicht benutzen?«


  Seine Stimme war heiser vor Wut. Er sah Maitland ins Gesicht, dann packte er ihn überrascht am Arm und sah zu Halliday hinauf, der eben dem Funker aus dem Turm half.


  »Was soll denn das heißen?« schrie der Große. Er riß Maitland roh herum und fingerte an dessen Navy-Wetterjacke. »Wo ist Kroll? Er sollte doch Symington bringen? Wer sind Sie überhaupt?«


  »Ist Symington hier?« fragte Maitland.


  Der Große starrte ihn wütend an. Dann sah er über seine Schulter und winkte den Wachen, die den Traktor umzingelt hatten. Gleichzeitig griff er an sein Halfter.


  Halliday stand auf dem Traktor und bedeutete dem Funker, der gerade zu Maitland hinunterspringen wollte, zurückzubleiben.


  Die schwarzgekleideten Wachen umringten den Traktor jetzt immer enger. Maitland spürte, wie ihn jemand am Nacken packte, stieß dem Angreifer den Ellbogen in die Rippen und fiel gemeinsam mit ihm rückwärts gegen eine der Raupen. Er machte sich los von dem Mann und schlug auf zwei andere ein, die auf ihn eindrangen. Einer traf ihn ins Gesicht, der andere packte ihn um die Taille und zog ihn wieder zu Boden. Auf dem Boden kämpfend, sah er, wie der Große ein paar Schritte vom Traktor zurücktrat, eine schwere 45er Automatik in der Hand. Jedermann schien zu schreien, und dann bellte die 45er zweimal kurz auf.


  Eine Gestalt, offenbar Halliday, stolperte die Leiter herunter, taumelte ein paar Schritte weit und fiel aufs Gesicht.


  Maitland rammte dem einen der Männer, die über ihm lagen, die Faust in den Rücken und kam für Sekunden frei. Er versuchte, sich aufzusetzen, als jemand herbeigelaufen kam und ihm kräftig gegen die Schläfe trat.


  Sein Kopf schien wie ein Feuerwerk zu explodieren, und er fiel hintenüber, mitten in einen tiefen, dunklen Abgrund.
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  Als er aufwachte, schwang sein Kopf wie ein Pendel hin und her.


  Maitland schlug die Augen auf und versuchte, etwas zu erkennen. Über ihn gebeugt, stand ein kräftig gebauter Wachmann in schwarzer Plastikuniform, auf dem Helm das weiße Dreieck, und schlug ihm mit den flachen Händen rechts und links ins Gesicht.


  Als er sah, daß Maitland die Augen geöffnet hatte, versetzte er ihm noch einen letzten Schlag und gab den beiden Wachleuten, die Maitland im Stuhl festhielten, einen Wink. Sie rissen ihn hoch, bis er aufrecht saß, dann ließen sie seine Hände los.


  Nach Luft schnappend, versuchte Maitland, sich wieder in die Gewalt zu bekommen; er stemmte die Füße fest auf den Boden und preßte die Schultern gegen die steife Rücklehne des Stuhles. Über die niedrige Decke floß fluoreszierendes Licht. Schon nach wenigen Sekunden hörte sein Gesicht auf zu brennen, und er senkte langsam die Augen.


  Direkt vor ihm saß auf einem breiten, mit Krokodilleder bezogenen Schreibtisch ein vierschrötiger, breitschultriger Mann im dunklen Anzug. Sein großer Kopf glich dem eines Bullen; unter einer hochgewölbten Stirn lagen zwei kleine Augen, eine kurze Nase, ein Mund so schmal wie ein Messerrücken und ein vorspringendes Kinn. Seine Miene war düster und drohend.


  Er betrachtete Maitland kühl, ohne das rote Rinnsal zu beachten, das sich Maitland von den Lippen wischte. Dunkel entsann sich Maitland dieses Gesichtes, das er auf ein paar Pressefotos gesehen hatte. Es war Hardoon. Maitland sah sich im Zimmer um und überlegte, wieviel Zeit seit ihrer Ankunft wohl vergangen war. Hardoon beugte sich vor und klopfte mit dem Fingerknöchel auf die Schreibtischplatte.


  »Sind Sie wieder ganz da, Doktor?« fragte er. Seine Stimme war sanft und doch kalt. Er wartete, bis Maitland eine Antwort murmelte, dann nickte er den Wachen zu, die sich an der rückwärtigen Wand postierten.


  »Gut. Während Sie im Reich der Träume weilten, haben mir Ihre Gefährten von Ihrer Entdeckungsfahrt berichtet. Es tut mir aufrichtig leid, daß Ihr kleiner Ausflug hier enden mußte. Ich muß mich für die Unfähigkeit meiner Verkehrspolizei entschuldigen. Sie hätten Sie nie hereinlassen dürfen. Aber leider ist Kroll ...«, er wies auf den großen Wachmann mit dem Dreieck auf dem Helm, der neben dem Schreibtisch an der Wand lehnte, »aufgehalten worden, sonst hätten Sie Ihre Fahrt nach Portsmouth ungehindert fortsetzen können.«


  Er faßte Maitland scharf ins Auge, dann nahm er seine Zigarre aus dem silbernen Aschenständer hinter dem Schreibtisch.


  Erstaunt, daß Hardoon sich die Mühe machte, ihn auszufragen, rieb sich Maitland das Gesicht und sah sich um.


  Der Raum war ein großes, getäfeltes Büro, dessen dicke Wände den Klang ihrer Stimmen weitgehend absorbierten. Hinter ihm, wo die Wachen standen, befanden sich hohe Bücherregale, die nur von einer Tür unterbrochen wurden. Fenster gab es nicht, doch hinter Hardoons Schreibtisch entdeckte Maitland in Schulterhöhe eine von Blenden verdeckte Nische.


  Hardoon zog nachdenklich an seiner Zigarre. »Ich fürchte, ich bin schon wieder einmal Persona non grata bei den Behörden«, fuhr er mit seiner leisen Stimme fort. »Es war dumm von Kroll, Marshall noch unseren Aufenthaltsort durchgeben zu lassen. Aber das gehört nicht hierher.«


  Maitland beugte sich vor. Deutlich bemerkte er, wie die Wachen aufmerkten und Hardoon zusammenzuckte. »Was haben Sie mit Halliday gemacht?« fragte er und tastete mit der Zunge die wunden Stellen im Mund ab. »Ihn hat ein Schuß getroffen, als wir ankamen.«


  Hardoons Gesicht blieb unbewegt, nur die Augen zogen sich bei dieser Frage zusammen. »Ein tragisches Mißverständnis. Glauben Sir mir, Doktor, mir ist Gewalttätigkeit ebenso zuwider wie Ihnen. Meine Polizei nahm an, Sie seien Kroll. Ihr Fahrzeug ist vom selben Typ. Als die Männer den Irrtum bemerkten, waren sie verständlicherweise etwas verärgert. Aber solche Versehen kommen vor.«


  Sein Ton war nüchtern, und obgleich seine Augen fest auf Maitlands Gesicht geheftet blieben, hatte dieser das Empfinden, daß Hardoons Aufmerksamkeit nicht ihm galt.


  »Wo sind die anderen?« fragte Maitland. »Die beiden Amerikaner und das Mädchen?«


  Hardoon fuhr mit der Zigarre durch die Luft. »Im ...« Er suchte nach einem passenden Ausdruck, »im Besucherquartier. Es ist übrigens durchaus gemütlich dort. Mr. Symington erlitt unterwegs einige leichtere Verletzungen und befindet sich im Krankenzimmer. Ein sehr nützlicher Mann; wir wollen hoffen, daß er sich bald erholt.«


  Maitland studierte Hardoons Gesicht. Der Millionär war etwa fünfundfünfzig Jahre alt, noch immer kräftig von Statur, doch mit seltsam glanzlosen Augen.


  »Aber nun, Doktor, wollen wir zur Sache kommen. Ihr Auftauchen hier versetzt mich in eine Lage, aus der das Beste zu machen ich fest entschlossen bin.« Als Maitland die Stirn runzelte, lächelte Hardoon herablassend. »Nein, ich brauche keinen Arzt, weit gefehlt. Wir haben mehr als genug Ärzte und Schwestern hier. Sie werden überhaupt feststellen, daß dies eine der wirkungsvollsten Bastionen gegen den Wind ist, die es gibt, wenn nicht die wirkungsvollste überhaupt.«


  Er drückte auf einen Knopf im Schaltbrett vor ihm auf dem Schreibtisch, drehte sich ein wenig mit seinem Sessel, so daß sein Gesicht der Nische mit den Blenden zugewandt war, und winkte Maitland, das gleiche zu tun. Die Blenden glitten zurück. Das Deckenlicht verlöschte, und anstelle der Läden erschien jetzt ein riesiger Block aus Spiegelglas, drei Fuß hoch und doppelt so breit, der offensichtlich in die Stirnwand der Pyramide eingelassen war.


  Darunter lag die Schräge der östlichen Pyramidenwand, an deren Fuß die Wälle und die Einfahrt zum Aufzug lagen. Weiter hinten, vor Staub kaum zu sehen, befand sich die breite Anfahrtsstraße.


  Hardoon druckte einen zweiten Knopf, und ein Lautsprecher an der Wand über dem Fenster war eingeschaltet. Gedämpft zuerst, doch dann mit voller Stärke, hörten sie das Brausen des Windes, das Maitland während der letzten Wochen bis in die Träume verfolgt hatte.


  Hardoon lehnte sich zurück. Hingegeben lauschte er den Geräuschen, die aus dem Lautsprecher drangen. Er schien in einen Rauschzustand zu versinken. Es mußte ein automatischer Widerstand in den Lautsprecher eingebaut sein, denn der Ton schwoll mehr und mehr an, bis das Brausen des Windes das Büro auszufüllen schien und alle anderen Geräusche auslöschte.


  Plötzlich erwachte Hardoon aus seiner Trance und berührte die beiden Knöpfe. Das Brausen erstarb, und die Blenden glitten wieder über das Fenster.


  Einen Augenblick starrte Hardoon auf die dunklen Blenden. »Seine Gewalt ist unermeßlich«, sagte er zu Maitland. »Die Natur selbst befindet sich in Aufruhr, in ihrer reinsten, elementarsten Form. Und wo ist der Mensch, ihr Erzfeind? Überwältigt, besiegt, hat er sich tief in die Erde verkrochen wie ein erschreckter Maulwurf, oder er wandert blind umher durch dunkle Tunnels.«


  Er sah Maitland überlegen an und fuhr dann fort: »Ich bewundere Sie, Doktor, Sie und Ihre Gefährten. Sie hören nicht auf, den Wind zu bekämpfen, Sie bewahren Ihre Initiative. Sie bewegen sich unerschrocken über die Erdoberfläche. Es tut mir aufrichtig leid, daß Captain Halliday sterben mußte.«


  Maitland nickte. Endlich war sein Kopf wieder klar. Die Wärme im Raum belebte ihn. Er beschloß, das Gespräch an sich zu reißen, und lehnte sich vor. »Wann haben Sie mit dem Bau der Schutzräume begonnen?« fragte er.


  Hardoon zuckte die Achseln. »Vor Jahren. Eigentlich sollten die Bunker im Falle eines dritten Weltkriegs als Schutzräume für mein Personal dienen, doch die Pyramide ist erst in diesem Monat erbaut worden.«


  Maitland wollte mehr wissen. »Was hoffen Sie zu erreichen? Politische Weltmacht, wenn der Wind sich legt?«


  Hardoon wandte sich um und sah Maitland ungläubig an.


  »Ist das wirklich Ihr Eindruck, Doktor? Fällt Ihnen kein anderes Motiv ein?«


  Maitland hob die Schultern, überrascht von Hardoons Reaktion. »Die Erhaltung Ihres Lebens mit Hilfe einer großen, präzis arbeitenden Organisation.«


  Hardoon lächelte traurig. »Erstaunlich, daß die Schwachen die Starken immer mit ihrem eigenen, beschränkten Maß messen. Das ist auch der Grund, warum Sie hier sind.« Doch ehe Maitland ihn bitten konnte, sich näher darüber auszulassen, sagte er: »Schon die ungewöhnliche Form dieses Bauwerks müßte Ihnen mein Motiv verraten. Es ist doch selbstverständlich, daß ich mich nicht in eine so exponierte Pyramide gesetzt hätte, wäre mein Ziel nur die Selbsterhaltung und die Unterhaltung einer schlagkräftigen, gutausgerüsteten Privatarmee gewesen.«


  »Sie ist wie ein Feldherrnhügel«, meinte Maitland. »Und wie Sie soeben demonstrierten, ist sie auch ein ausgezeichneter Beobachtungsposten.«


  »Und was soll ich beobachten? Das Fenster ist doch nur sechzig Fuß über dem Boden. Was könnte ich da sehen?«


  »Nichts glaube ich. Nur den Wind.«


  Hardoon nickte ernsthaft. »Und da haben Sie es, Doktor. Der Wind ist tatsächlich das, was ich von hier aus sehen will.« Er machte eine Pause. Dann fuhr er fort: »Als der Wind sich erhob, bauten alle Menschen auf der Welt tief und tiefer in die schützende Erdkruste hinein, um ihm zu entgehen. Ich machte eine Ausnahme! Ich allein habe nach oben gebaut, habe es gewagt, dem Wind zu trotzen, habe allen Mut und alle Entschlossenheit, die dem Menschen innewohnt, zusammengenommen, um der Natur Paroli zu bieten. Nur darum habe ich meinen Turm errichtet. Hier, über der Erde, stelle ich mich der Natur. Unterliege ich, dann hat der Mensch kein Recht, seine angeborene Überlegenheit über die Unvernunft der Natur geltend zu machen.«


  Maitland nickte. Er sah Hardoon prüfend an. Der Millionär sprach mit ruhiger Stimme. Wie weit würde er wohl gehen, um seiner Weltanschauung zum Siege zu verhelfen?


  »Nun, wenn das wahr ist, dann ist das wirklich eine spektakuläre Geste. Aber gibt es nicht im täglichen Leben genügend ähnliche Herausforderungen?« fragte Maitland.


  »Für Sie, vielleicht. Doch meine Anlagen und meine Position verlangen nach einer Rolle auf einer größeren Bühne. Sie halten mich vermutlich für größenwahnsinnig, aber wie sonst soll ich meinen moralischen Mut beweisen? Für einen Industriellen wie mich ist moralischer Mut weitaus weniger wichtig als Urteilskraft und Erfahrung. Was also sollte ich tun? Eine Universität gründen, Stipendien stiften, mein Geld an die Armen verschenken? Dazu genügt eine einzige Unterschrift auf einem Scheck, und ich weiß, daß ich mit meinen Talenten niemals Not leiden werde. Zum Mond fliegen? Dazu bin ich zu alt. Dem Tod tapfer ins Auge sehen? Meine Gesundheit ist ausgezeichnet. Es gibt keine andere Möglichkeit, mich zu beweisen.«


  Maitland mußte lächeln. »Dann kann ich Ihnen nur alles Gute wünschen. Sie haben recht, dies ist eine private Auseinandersetzung zwischen Ihnen und dem Wind, und so werden Sie wohl nichts dagegen haben, wenn wir Symington nehmen und uns davonmachen.«


  Hardoon hob die Hand. »Leider doch, Doktor. Warum hätte ich Sie sonst hier heraufbringen lassen? Ja, jetzt verstehen Sie meine Motive, vor fünf Minuten war das noch anders. Da hatten Sie mich verkannt, da glaubten Sie, ich strebe nach Macht. Und ebenso wird es allen Menschen gehen. Nicht, daß das von Bedeutung wäre, aber ich möchte all denen, die in Zukunft vor einer ähnlichen Herausforderung stehen, als Beispiel dienen. Ich verlange keinen Lohn für meinen Mut, nein, den überlasse ich gern meinen Mitmenschen.« Hardoon fuhr mit der Zigarre durch die Luft. »Aber zufällig sind zwei Ihrer Begleiter Reporter, beide anerkannt tüchtig auf ihrem Gebiet. Entsprechend unterrichtet, mit der richtigen Einstellung versehen, wären sie wohl in der Lage, einen akkuraten Bericht über die Vorgänge hier abzufassen.«


  »Haben Sie sie schon gefragt?«


  »Natürlich. Doch wie alle Journalisten sind sie nicht so sehr an der Wahrheit wie an der Sensation interessiert Sie waren vollkommen verblüfft; vermutlich dachten sie, ich wolle sie zum Narren halten.«


  »Und ich soll sie nun umstimmen?«


  »Genau. Werden Sie es schaffen?«


  »Möglich.« Maitland wies auf die sie umgebenden Wände. »Sind Sie sicher, daß die Pyramide dem Wind widerstehen wird?«


  »Hundertprozentig!« fuhr Hardoon auf. »Die Wände sind dreißig Fuß dick, die halten dem Druck von einem Dutzend Wasserstoffbomben stand. Fünfhundert Meilen pro Stunde ist eine unerhebliche Geschwindigkeit. Die dünne Haut eines Flugzeuges erträgt sie spielend.«


  Als Maitland ihn zweifelnd ansah, setzte Hardoon hinzu: »Glauben Sie mir, Doktor, Sie brauchen nichts zu fürchten. Die Pyramide ist von den alten Luftschutzbunkern vollkommen getrennt. Und das ist der Kniff. Die ganze Pyramide steht über der Erde, sie hat keine Fundamente. Die Bunker für das Personal, wo auch Sie untergebracht werden, sind zweihundert Yards entfernt. Diese Pyramide hält einem Sturm von zehntausend Stundenmeilen stand, wenn Sie wollen, auch von hunderttausend Meilen, falls Sie sich eine solche Windstärke überhaupt vorstellen können. Ich scherze nicht. Bis auf diesen Raum ist die Pyramide massiv, ganz aus Eisenbeton. Sie wiegt fast fünfundzwanzigtausend Tonnen!«


  Hardoon winkte den wartenden Wachen.


  »Kroll, Dr. Maitland möchte in sein Quartier geführt werden.« Während der große Wachmann gemächlich auf den Schreibtisch zugeschlendert kam, sah Hardoon zu Maitland auf. »Ich denke, wir verstehen uns, Doktor. Sie sind ein Mann der Wissenschaft. Ich lege meine Sache in Ihre Hände.«


  »Wie lange werden wir hierbleiben müssen?« wollte Maitland noch wissen.


  »Bis der Wind sich legt. Vielleicht ein paar Wochen. Ist das so wichtig? Sie sind nirgends sicherer. Sie dürfen nicht vergessen, hier wird Geschichte gemacht, Doktor. Versuchen Sie, in größeren Dimensionen zu denken.«


  Als Maitland mit einer der Wachen hinausging, sah er, daß die Blenden wieder zurückglitten. Hardoon saß vor dem Fenster in seinem Sessel und starrte hinaus, wo die Trümmer einer Welt vorüberjagten.


  


  Von Hardoons Raum in der Pyramide fuhren sie in einem kleinen Lift hinunter zum Verbindungstunnel zwischen Pyramide und den etwa zweihundert Yards entfernten Bunkern. Mißtrauisch, in dem Bewußtsein des massiven Bauwerks über seinem Kopf, schritt Maitland über den feuchten Beton und zählte die Lampen an den Tunnelwänden.


  Als sie sich der Mitte des Tunnels näherten, begann der Boden unter ihren Füßen leicht zu schwanken. Aus dem Gleichgewicht gebracht, taumelte Maitland gegen die Wand. Der Wachmann stützte ihn mit einer Hand. Maitland dankte dem Mann und bemerkte den Ausdruck von Angst auf dessen Gesicht.


  »Was ist los?« fragte Maitland.


  Der Wachmann, ein großer, schlanker Junge mit Bartstoppeln im Gesicht sah ihn finster an. »Was meinen Sie?«


  Maitland schwieg einen Augenblick. »Sie sehen ängstlich aus.«


  Der Wachmann warf ihm einen drohenden Blick zu, dann murmelte er Unverständliches. Sie gingen weiter. Im Gang stand Wasser, etwa einen Zoll hoch. Maitland merkte deutlich, daß sich die Tunnelwände bewegten.


  »Wie tief sind wir hier unten eigentlich?« fragte er. »Fünfzig Fuß. Vielleicht jetzt auch weniger.«


  »Soll das heißen, daß jetzt auch der Unterboden weggetragen wird? Großer Gott, dann stehen die Bunker ja wohl bald ganz im Freien! Woraus besteht denn der Untergrund hier? Aus Lehm?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte der Wachmann. »Kies oder so, glaube ich.«


  »Kies?« Maitland blieb stehen.


  »Was haben Sie gegen Kies?« fragte der Wachmann mürrisch.


  »Nichts. Nur ist er ziemlich lose.« Maitland zeigte auf die Tunnelwände und fragte: »Warum lecken die? Weil sie sich bewegen. Irgendwo müssen sie gerissen sein.«


  Der Wachmann zuckte die Achseln. »Dann warten Sie mal, bis Sie die Bunker sehen! Da ist es wie in einer Schiffsbilge.«


  »Aber die Wände bewegen sich doch nicht tatsächlich, oder?« Maitland untersuchte einen der feinen Risse oben an der Decke. Nach unten zu wurde er breiter, bis er unter ihren Füßen mindestens sechs Zoll weit auseinanderklaffte. Unaufhaltsam drang hier Wasser ein und breitete sich auf dem Betonboden aus.


  »Gestern waren zwei Bauingenieure hier unten«, berichtete ihm der Wachmann vertraulich. »Sie sagten irgend etwas von einem unterirdischen Strom, der den Boden löst oder so.«


  »Sie sollten den Alten lieber warnen«, meinte Maitland. »Wenn der Tunnel hier absäuft, ist er abgeschnitten.«


  »Ach, das macht nichts. Der hat alles, was er braucht, da oben. Ganze Kühlschränke voll Lebensmittel und Wasser und seinen eigenen Generator.«


  Unruhig sah sich der Wachmann im Tunnel um. Während sie auf Kroll warteten, sah sich auch Maitland um und bemerkte, daß sich der Tunnel in der Mitte ziemlich gesenkt hatte. Von der Senke aus stiegen die beiden Teile im Winkel von zwei, drei Grad auf.


  Kroll voraus, schritten sie durch einen Irrgarten von Gängen, Treppen und schwach erhellten Rampen, durchzogen von riesigen Lüftungsschächten und Stromkabeln. Unaufhörlich arbeiteten die Generatoren. Hin und wieder sah Maitland durch offene Türen in winzige Zellen hinein, wo hemdsärmelige Männer inmitten ihrer Ausrüstung auf provisorischen Bettgestellen hockten.


  Über eine Treppe stiegen sie in die unterste Etage des Bunkersystems hinunter. Maitland schätzte, daß hier im ganzen etwa vierhundert Mann untergebracht und außerdem genügend Vorräte für sechs Monate vorhanden waren.


  Endlich waren sie unten angekommen und betraten einen feuchten, schmalen Gang, eine Sackgasse, an deren Ende unter einer Laterne zwei Wachen saßen. Sie sprangen auf, als sich Kroll näherte, und grüßten beflissen. Dann schlossen sie rechterhand eine schmale Tür auf.


  Kroll winkte Maitland heran, stieß ihn brutal durch die Tür und schlug sie hinter ihm ins Schloß.


  Hier endlich fand Maitland seine Gefährten wieder. Im matten Licht einer roten Sturmlampe hockten sie auf ihren Betten. Lanyon stieß einen Jubelruf aus, als er Maitland sah, und half ihm, die Jacke auszuziehen. Patricia Olsen steckte ihm eine Zigarette an, und Maitland streckte sich dankbar auf einer der harten Roßhaarmatratzen aus.


  »Sie haben mit ihm gesprochen, nicht wahr, Doktor?« fragte Lanyon, als Maitland sich ein wenig ausgeruht hatte. »Und er hat Ihnen alles über seinen moralischen Widerstand gegen den Wind erzählt, ja?«


  Maitland nickte, die Augen vor Müdigkeit halb geschlossen. »Alles. Er hat mir sogar gezeigt, wie der Wind an sein Zauberfensterchen klopft. Der ist ja verrückt.«


  »Da bin ich nicht so sicher«, fiel Bill Waring, der andere Reporter, ein. »Sein Selbsterhaltungstrieb ist vielleicht sogar stärker, als wir glauben. Dies ist der bestorganisierte Apparat, den ich je gesehen habe. Drei-, vierhundert ausgebildete Männer, ein halbes Dutzend Superfahrzeuge, eine Funkstation, Agenten im ganzen Land – wie eine gutgeführte Militäreinheit. Der moralische Widerstand ist vermutlich nur die Würze. Nach meiner Meinung sollten wir einen Blick vorauswerfen ins nächste Stadium, nämlich, wenn der Wind sich legt und Hardoon tatsächlich die Fäden in der Hand hat und machen kann, was er will.«


  Patricia Olsen nickte zustimmend. »Selbstverständlich wird er dann irgendein anderes moralisches Anliegen finden. Könnt ihr euch unseren Freund Kroll als Vizepräsidenten vorstellen?«


  Lanyon lächelte ihr zu. »Du brauchst keine Angst zu haben. Solange Hardoon eine attraktive Journalistin braucht, hast du nichts zu fürchten.« Er wandte sich an Maitland, warf einen vorsichtigen Blick zur Tür und fuhr leiser fort: »Im Ernst, ich habe mir schon den Kopf zerbrochen, wie wir hier herauskommen.«


  »Das frage ich mich auch«, sagte Maitland. »Haben Sie eine Idee?«


  »Nun, wie ich eben Pat und Bill erklärte, wäre es für die beiden das Einfachste, Hardoon den Gefallen zu tun und ein Heldenepos über den einsamen Kämpfer gegen den Wind anzufertigen. Wenn er sicher ist, daß wir es ernst meinen, können wir ihm bestimmt einreden, daß die Geschichte sofort publiziert werden müsse.«


  »Um die ganze Menschheit zu ermutigen«, schloß Bill Waring. »Ja, ich glaube, das ist unsere beste Chance.«


  Auch Pat Olsen nickte. »Das dürfte nicht schwer sein. Wenn er eine Kamera hat, können wir ihn auch vor seinem Ausguck fotografieren.«


  »Wo sind der Funker und der Fahrer?« fragte Maitland.


  »Haben sich zu den Haustruppen geschlagen«, sagte Lanyon. Lächelnd fügte er hinzu: »Machen Sie kein so entsetztes Gesicht, Maitland. Das ist militärischer Brauch. Mir hat Kroll sogar angeboten, mich zum Korporal zu machen.«


  Fünf Tage lang blieben sie im Bunker eingeschlossen. Die Tür zum Korridor blieb zugesperrt. Zweimal am Tag brachten ihnen zwei Wachleute etwas zu essen, sonst blieben sie bis auf gelegentliche Kontrollen sich selbst überlassen. Die Wachen waren kurz angebunden und einsilbig und ließen durchblicken, daß weiter oben das meiste Personal Tag und Nacht irgendeiner geheimnisvollen Beschäftigung nachgehe.


  Ihr Bunker lag auf der tiefsten Sohle der Anlage, etwa zweihundert Fuß unter der Erde. Der Gang führte an einem kleinen Waschraum vorbei zu einer Wendeltreppe, und Maitland hatte den Eindruck, daß von der Hauptgruppe der Bunker eine große Anzahl ähnlicher Anbauten ausging.


  Die Luft, die ihnen ein kleiner Ventilator zuführte, war feucht und durch untermischten Dieselqualm oft beißend.


  Während Pat Olsen und Waring ihre Geschichte von Hardoons Kampf gegen den Wind ausbrüteten, versuchten sich Maitland und Lanyon an einem Fluchtplan. Mehrmals bat Maitland um eine Unterredung mit Hardoon, doch nie erfolgte etwas darauf. Gleichfalls unmöglich schien es, Neues über Andrew Symington zu erfahren.


  


  Kurz nach Mitternacht erwachte Maitland. Vergeblich versuchte er, wieder einzuschlafen. Er lag im rötlichen Schein der Sturmlampe auf dem Rücken und lauschte auf die Schlafgeräusche seiner Gefährten. Sein Bett stand neben der Tür, Lanyon lag zu seinen Füßen, Waring und Pat Olsen entlang der Wand unter dem Ventilator.


  Draußen im Gang ertönten nächtliche Geräusche – Dampfrohre zischten, Befehle wurden gerufen, im oberen Stockwerk Fracht entladen.


  Einige Zeit später erwachte er noch einmal, schweißüberströmt. Um ihn herum war es ungewöhnlich still; die Atemzüge seiner Gefährten klangen schwer und mühsam.


  Dann merkte er, daß der Ventilator nicht mehr arbeitete. Statt des alles untermalenden Rauschens hörte er jetzt nur noch das Ping-ping-ping eines tropfenden Wasserhahnes ganz in seiner Nähe. Die Tropfen fielen in ein gefülltes Becken.


  Als er den Kopf drehte, sah Maitland plötzlich einen Tropfen fallen. Sekundenlang hatte er das rote Licht der Sturmlampe reflektiert.


  Maitland stützte sich auf einen Ellbogen und schlug die Zeltbahn zurück, die ihm als Decke diente.


  Das Tropfen kam aus dem Ventilator! Die Tropfen fielen in Abständen von einer halben Sekunde und wurden immer schneller.


  Maitland schwang die Beine aus dem Bett, setzte die Füße auf den Boden und blickte erstaunt hinunter. Er sah nur Wasser – es ging ihm bis an die Knöchel.


  »Lanyon! Waring!« schrie er. Während die anderen widerwillig den Schlaf abzuschütteln versuchten, sprang er auf und zog die Lederstiefel an. Waring spähte in den verstummten Ventilationsschacht hinein, aus dem nun ein richtiges Rinnsal auf den Boden hinunterfloß.


  »Kommt keine Luft mehr durch!« rief Waring den anderen zu. »Muß irgendwo oben geplatzt sein.«


  Lanyon und Maitland liefen zur Tür und schlugen mit den Fäusten dagegen, während sie aus vollem Hals nach den Wachen riefen. Über ihnen, irgendwo auf der Treppe, hörten sie wirre Rufe und den Klang eiliger Schritte.


  Jetzt drang schwarzes, öliges Wasser unter der Tür hindurch und stieg an den Wänden hoch. Pat Olsen sprang auf Maitlands Bett und hockte sich auf das Fußende. Draußen im Gang stand das Wasser anscheinend schon vier Zoll hoch, und immer mehr kam die Treppe heruntergerauscht. Als Maitland und Lanyon gemeinsam die Schultern gegen die Stahltür stemmten, schoß plötzlich eine ganze Fontäne aus dem Ventilator und durchnäßte sie von oben bis unten.


  Lanyon zog Maitland fort und deutete auf eines der Betten. »Helfen Sie mir, das auseinanderzunehmen. Vielleicht können wir die Stangen als Brecheisen benutzen.«


  Rasch zogen sie die Matratze vom Bett und lösten mit Mühe zwei Stangen aus dem Gestell. Sie zwangen die scharfen Enden der Winkeleisen in die schmale Öffnung zwischen Tür und Betonwand und stemmten langsam die obere Hälfte der Stahlplatte aus den Angeln. Dann griff Lanyon hinauf, packte die Platte und zog sie langsam nach unten, bis eine Öffnung von einem Fuß entstanden war.


  Draußen im Gang brannte nur die rote Notbeleuchtung. Als Lanyon sich daranmachte, durch die Öffnung zu klettern, ging in ihrem Raum das Licht aus, und nur noch das rote Glühen der Notlampe schimmerte düster im Wasserspiegel.


  Im Gang reichte Lanyon das Wasser bis an die Knie, und immer mehr davon kam in reißendem Strom die Treppe herunter Lanyon half Patricia Olsen herauszuklettern, dann folgten Waring und Maitland. Als alle den Raum verlassen hatten, stand das Wasser bis über den Betten, und zwei Matratzen schwammen träge im Kreise.


  Rasch wateten sie den Gang entlang zur Treppe, Lanyon voraus. Das Wasser spülte um ihre Hüften, und als sich Maitland an der ersten Biegung umsah, betrug der Abstand zur Decke nur noch zwei Fuß.


  In der nächsthöheren Etage verschnauften sie in einer Nische, die von zwei sich kreuzenden Gängen gebildet wurde. Das hereinströmende Wasser floß nach rechts ab, durch die geborstenen Türen einer Reihe hoher Lagerräume.


  Lanyon zeigte nach links, wo ein halbes Dutzend Wachen mit Sandsäcken den Korridor verbarrikadierten, bevor sie ihn mit einem schweren Schott verschlossen.


  »Halt! Noch nicht zumachen!« schrie er.


  Er rannte auf sie zu, doch die Männer beachteten ihn nicht. Als er das Schott erreichte, schoben sie die Riegel vor, und der Amerikaner hämmerte hilflos an die massiven Stahlplatten.


  Maitland kletterte auf die Sandsäcke, die mit schnelltrocknendem Beton gefüllt waren und schon erstarrten, während das Wasser an ihnen emporstieg. Er packte Lanyons Schulter. »Kommen Sie, wir wollen sehen, daß wir schnell nach oben kommen.«


  Sie zogen sich die Treppe hoch, an den nächsten zwei Stockwerken vorbei. Allmählich ließ der Zustrom des Wassers nach, und als sie oben angekommen waren, versiegte er ganz. Auf jedem der vier Stockwerke hatten sich die Bewohner durch Schotts vor dem Wasser geschützt und ihren Bunkerteil vom Treppenhaus und den abgesoffenen Lagerräumen abgeschlossen.


  Waring und Patricia Olsen lehnten sich gegenüber der Treppe an die Wand und versuchten, ihre nassen Kleider auszuwringen, doch Lanyon schrie sie an: »Los, weiter! Hier können wir nicht bleiben! Wir müssen durchkommen zu Hardoons Pyramide!«


  Einer nach dem anderen betraten sie den Verbindungstunnel und tasteten sich in der totalen Dunkelheit an den Wänden entlang weiter. Die Wände neigten sich, als drehte sich der ganze Tunnel um seine Längsachse. An der linken Wand hatte sich etwa drei Fuß Wasser angesammelt. Riesige Hohlräume hatten sich in dem umgebenden Kiesbett gebildet, als die unterirdische Quelle Unmengen von Kies fortspülte, und hatten den massiven Bunkern den Boden entzogen.


  Sie erreichten das andere Tunnelende und stiegen eine kurze Treppe hinauf bis zum Lift, der zu Hardoons Räumen führte.


  Lanyon wandte sich an Waring. »Bill, Sie bleiben hier mit Pat. Maitland und ich werden sehen, ob wir Hardoon erwischen.«


  Er zog das Gitter des Lifts auf und machte innen Platz für Maitland. Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und drückte auf den Knopf mit der Bezeichnung »Dach«.


  Auf halbem Wege begann der Lift plötzlich zu pendeln, blieb stecken und stieß gegen die hintere Schachtwand.


  Lanyon drückte noch einmal auf den Knopf. »Verdammt, das war, als schöbe sich der ganze Bau hin und her«, meinte er.


  »Unmöglich«, erwiderte Maitland. »Auch ein Sturm von hundert Sekundenmeilen könnte diesen Betonklotz nicht von der Stelle rücken. War wahrscheinlich ein Luftstrom, der im Schacht hochgepreßt wurde.«


  Der Lift quietschte weiter und machte schließlich halt. Maitland zog das Gitter auf und fand die Türen weit offen. Die beiden Männer traten in den verlassenen Vorraum, in dessen Ecke ein einsames Licht über dem Empfangstisch brannte.


  Als sie sich der Tür zu Hardoons Büro näherten, hörten sie, wie der Wind gegen die Blenden hämmerte.


  Lanyon nickte Maitland zu, und sie traten ein.


  Drinnen brauste der Wind mit Wahnsinnsgewalt, lauter als sie es je vernommen hatten. Wie im Zentrum eines Mahlstroms prallte er gegen Decke und Wände und hielt die beiden Männer auf der Türschwelle fest. Benommen suchten sie nach der Quelle des Geräusches.


  Der Raum lag dunkel, der einzige Lichtschein kam durch das Fenster herein. Unmittelbar davor stand Hardoon.


  Plötzlich löste sich eine größere Gestalt aus dem Dunkel hinter Hardoon, beugte sich über den Schreibtisch und drückte auf einen Knopf in der Schalttafel.


  Augenblicklich erstarb das Geräusch, und die Deckenlampen leuchteten auf. Erstaunt blickte Hardoon sich um. Er zwang sich, aus seiner Versunkenheit zu erwachen, und machte eine ungeduldige Geste zu Kroll hinüber, der Maitland und Lanyon mit seiner 45er in Schach hielt.


  Maitland sagte scharf: »Hardoon! Hören Sie mich an! Die Bunker stehen unter Wasser, die Fundamente stürzen ein!«


  Hardoon starrte ihn an, offenbar ohne ihn zu erkennen. Unsicher heftete sich sein Blick auf die Wand hinter Maitlands Kopf. Dann winkte er Kroll abermals zu und wandte sich zurück zum Fenster.


  »Hardoon!« rief Maitland und machte Miene, mit Lanyon auf ihn zuzugehen, doch Kroll sprang rasch um den Schreibtisch herum und hielt sie mit seiner großen Automatik zurück.


  »Umdrehen, alle beide!« fuhr er sie an und drängte Maitland rückwärts. Er schob die Männer hinaus in den Vorraum und schloß die Türen hinter ihnen. Dann dirigierte er sie mit dem Revolverlauf in den Lift.


  »Kroll!« schrie Maitland. »Die Bunker stürzen ein! Vierhundert Mann sind da eingeschlossen. Sie müssen sie hierherholen!«


  Kroll nickte kalt, die Lippen fest aufeinandergepreßt, die Augen wie schwarze Kohlen unter dem Helmrand. Er richtete den Revolverlauf auf Maitlands Kopf. Seine Kinnmuskeln strafften sich.


  Als sein Finger den Abzug berührte, ließ sich Maitland rasch zu Boden fallen, um nicht getroffen zu werden. Er blickte auf und sah, daß Kroll abermals auf ihn zielte. Lanyon war an die Liftwand zurückgewichen und drückte fieberhaft an den Knöpfen herum.


  In Erwartung der tödlichen Kugel senkte Maitland den Kopf.


  Plötzlich neigte sich der Boden in scharfem Winkel, und er wurde gegen die Wand geschleudert. Als er sich wieder aufraffte, hörte er die 45er aufbellen und spürte, wie die Kugel an seinem Kopf vorbeipfiff und sich in die Lederpolsterung bohrte. Von der Bodenbewegung aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte Kroll über den kleinen Tisch neben dem Empfangstisch.


  Fluchend kam er wieder auf die Füße, während Maitland auf die Automatik zusprang, die er locker in der Hand hielt. Über ihren Köpfen pendelten die Lampen gefährlich hin und her, und der Boden verharrte in leichter Schräglage.


  »Lanyon!« rief Maitland. »Nehmen Sie die Waffe!«


  Hinter ihm sprang Lanyon aus dem Lift, warf sich auf Kroll und legte seine ganze Kraft in einen wuchtigen Schlag gegen den Hals des Wachmannes. Der Schwung des Hiebes wirbelte Kroll herum. Mit dem linken Arm hielt er Maitland von sich ab und versuchte, die Automatik loszubekommen, die dieser mit beiden Händen gepackt hielt.


  Eine Zeitlang kämpften sie verbissen. Kroll senkte den Kopf und rammte Maitland den schweren Helm ins Gesicht. Maitland schnappte nach Luft und setzte sich auf den Boden, Kroll mit einer Hand an der Jacke packend und den schweren Mann über sich ziehend. Kroll stemmte sich auf die Knie hoch, setzte sich rittlings auf Maitland und schlug dessen Hände weg. Er schob seinen Zeigefinger in den Abzugbügel und richtete die Automatik auf Maitlands Brust, doch Lanyon hatte schon einen massiven Kristallaschenbecher vom Schreibtisch gepackt und ließ diesen auf Krolls Nacken niedersausen.


  Der riesige Mann sank zusammen.


  »Der hat sein Teil«, keuchte Maitland. Er stand auf und lehnte sich schwer gegen die Wand. Er nahm die Automatik und hielt den Kolben mit beiden Händen. »Mein Gott, das ging um Haaresbreite!«


  Auf der Anzeigetafel über dem Lift blinkte das Abwärts-Licht.


  »Achtung!« sagte Lanyon. »Kommen Sie, wir machen, daß wir hier 'rauskommen!«


  »Augenblick noch«, rief ihm Maitland zu. Die Automatik in der Hand, lief er die Schräge hinauf zu Hardoons Büro.


  Der Raum lag dunkel, nur das Aussichtsfenster gab etwas Helligkeit. Aus den hohen Regalen waren Bücher herausgefallen und lagen über den Boden verstreut. Stühle und Tische waren an die gegenüberliegende Wand gerutscht. Hardoon selbst war schwer gestürzt und zog sich gerade am Schreibtisch entlang wieder auf das Fenster zu.


  Maitland wollte auf ihn zugehen, als der Boden sich abermals bewegte. Er stolperte und sah, daß Hardoon seitlich über den Schreibtisch fiel. Die Bücher kamen stoßweise aus den Regalen herunter. Hardoon faßte wieder festen Fuß, packte mit beiden Händen den Fensterrahmen und zog sich hinauf.


  Maitland trat um den Schreibtisch herum und berührte Hardoons Schulter. Der Millionär starrte ihn blind an.


  »Hardoon!« schrie Maitland. »Sie müssen 'raus hier!«


  Hardoon wandte sich dem Fenster zu. Sekundenlang starrte auch Maitland auf das Bild, das sich draußen bot. Der Sturm jagte mit unvorstellbarer Geschwindigkeit vorbei, hier und da rissen die dunklen Wolken auf und enthüllten die verschwommenen Umrisse der Bunker. Die beiden langen Schutzwälle waren verschwunden, an ihrer Stelle hatte sich in der Erde ein gähnender Abgrund geöffnet, mindestens hundert Fuß tief, und aus einer breiten Spalte kam ein reißender Wasserstrom geschossen und verlief direkt unter der linken Ecke der Pyramide, ständig zunehmende Mengen Geröll mit sich reißend. Ganz links sah Maitland aus der Wand der Schlucht die rechtwinkligen Umrisse eines Teils des Hauptbunkersystems herausragen: der Verbindungstunnel überquerte den Abgrund wie eine Brücke. Ursprünglich fünfzig Fuß unter der Erde, lag er nun zu einem Drittel seiner Länge frei. Hinter ihm waren die Kanten anderer Bunker zu sehen, die, ihrer Unterlage beraubt, große Risse in der Oberfläche zu zeigen begannen.


  Abermals neigte sich der Boden und warf die beiden Männer gegeneinander. Maitland richtete sich auf und half auch Hardoon wieder auf die Füße. Der Ältere klammerte sich krampfhaft an sein Fenster.


  »Hardoon!« schrie Maitland ihn noch einmal an. »Die ganze Pyramide kippt! Machen Sie doch, daß Sie hier herauskommen, ehe es zu spät ist! Die Fundamente werden weggespült!«


  Hardoon beachtete ihn nicht. Mit glasigen Augen starrte er gebannt in den Wirbel schwarzer Luft hinaus.


  Maitland zögerte, doch dann ging er zur Tür. In diesem Augenblick senkte sich der Boden wiederum ruckartig, und eines der Regale schwankte und stürzte quer über einen Stuhl.


  »Maitland!« rief Lanyon plötzlich drängend. Er stand beim Lift und winkte. Auf dem Boden neben ihm begann Kroll sich langsam zu rühren.


  Rasch trat Maitland in den Lift. »Wir wollen ihn hierlassen«, sagte er zu Lanyon. »Vielleicht kann er Hardoon helfen.« Er drückte auf den Knopf, und der Aufzug sank langsam nach unten.


  Waring und Patricia Olsen hockten neben dem Tunneleingang und blickten besorgt zu der geneigten Decke.


  »Nicht ausgeschlossen, daß die ganze Pyramide kentert«, sagte Maitland. »Am besten gehen wir in die Bunker zurück. Wenn das Wasser sich an der Pyramide vorbeiarbeitet, trocknen die Schutzräume wieder aus. Schon jetzt liegen sie teilweise über dem Boden der Schlucht.«


  Als sie in den Tunnel traten, bewegte sich die Pyramide mit heftigem Ruck, der sie alle an die Wand warf. Tiefe Risse zeigten sich im Beton. Sie rannten weiter; Maitland und Lanyon stützten Patricia. Als sie die Hälfte des Tunnels hinter sich hatten, verspürten sie einen zweiten, ungeheuren Ruck, der sie auf die Knie schleuderte. Als sie zurückblickten, sahen sie, wie ein Stück des Tunnels sich bog. Gleichzeitig hörten sie wieder das Brausen des Windes.


  Die Gänge am anderen Ende waren, wie Maitland angenommen hatte, wieder trocken, doch noch immer lagen die Schotts fest verschlossen hinter den Sandsackwällen.


  Als Maitland einen letzten Blick in den Tunnel zurückwarf, sah er, daß sich ein zwanzig Yards entferntes Tunnelstück plötzlich wie eine Zugbrücke hoch in die Luft hob. Betonbrocken und zerfetztes Stahlgeflecht regneten herunter. Dann fiel der ganze Tunnel zurück und ließ Tageslicht herein. Der Sog riß die Luft aus dem noch intakten, am Bunker hängenden Tunnelstück an Maitland vorbei nach draußen, und er wurde etwa zwölf Fuß weit mitgezogen, ehe er sich an einem Mauervorsprung festklammern konnte.


  Durch die Öffnung blickte er hinunter in den tiefen Abgrund. Staub- und Sandwolken verhüllten die Wände, doch über sich sah er die große Masse der Pyramide. Der Abgrund verlief direkt bis unter das Bauwerk, doch zu etwa zwei Dritteln ruhte die Pyramide noch auf festem Grund. Aus dem überhängenden Teil ragte tief unten das L-förmige Stück des Verbindungsstollens heraus. Die Pyramide besaß jetzt eine Schräglage von zehn Grad und hatte den Tunnel wie einen Strohhalm mitten durchgerissen.


  Maitland reckte den Hals, um oben in der Pyramide das Aussichtsfenster sehen zu können, doch es lag versteckt unter dunklen Wolken von grobem Sand.


  »Maitland!« hörte er hinter sich eine Stimme, doch er konnte sich nicht von dem Schauspiel losreißen. Wie ein verwundetes Mastodon stellte sich die Pyramide schräg in den Wind, während der unsichere Boden, auf dem sie stand, Yard um Yard hinweggerissen wurde. Der Abgrund vertiefte sich, das Wasserbett wurde breiter. Sekundenlang schwankte die Pyramide gefährlich, dann neigte sie sich ganz langsam hintenüber, um inmitten einer dicken Wolke von Staub und herumfliegenden Felsbrocken in den Abgrund zu stürzen. Einige Sekunden lang noch ragte der massive Körper über die Trümmer hinaus, die Spitze in schiefem Winkel nach unten gerichtet, dann begann der Wind die Pyramide zuzudecken, und er begrub sie unter riesigen Bergen aus Staub.


  Benommen starrte Maitland hinauf auf diese Szene der Zerstörung. Neben ihm stand Lanyon, den Arm um Patricia Olsen gelegt, und dahinter Waring. Gemeinsam blickten sie in den Abgrund hinunter, beobachteten die mit ungeheurer Gewalt vorbeibrausenden Staubwolken. Dann zog sich die kleine Gruppe wie betäubt in den kurzen Tunnel zurück und ging hinüber in den Korridor.


  Waring und Patricia Olsen setzten sich auf die oberste Treppenstufe. Lanyon lehnte an der Wand, und Maitland hockte auf dem Boden.


  »Tja, nun hast du doch noch deine Story, Pat«, bemerkte Lanyon.


  Sie nickte und zog die Kapuze fester um ihr eiskaltes Gesicht. »Ja, und jetzt kann ich vielleicht auch sogar daran glauben. Das Ende der Welt.«


  »Was tun wir jetzt, Commander?« fragte Waring. »Wir sind doch wohl kaum besser dran, wie? Es kann doch nur Stunden dauern, bis der Bau hier zusammenbricht.«


  Lanyon riß sich zusammen. Auf beiden Seiten riegelten dicke Schotts die von der Treppe ausgehenden Korridore ab, verstärkt durch Mauern aus zementgefüllten Sandsäcken. Lanyon und Maitland untersuchten die Risse in der Decke. Ohne die stützende Erde ringsum begannen die Bunker durch ihr eigenes Gewicht auseinanderzubrechen. Waring hatte recht, die Treppe und die Korridore würden sich bald lösen und ebenfalls in den Abgrund stürzen.


  »Ich versuch's mal mit der Treppe«, meinte Lanyon. »Möglich, daß es unten sicherer für uns ist.«


  An Pat Olsen vorbei begann er hinunterzusteigen, hatte aber kaum eine Runde vollendet, als er mit dem Fuß schon in Wasser trat. Der Treppenaufgang war bis obenhin vollgelaufen. Die drei Stockwerke unter ihnen standen unter Wasser.


  Er gesellte sich wieder zu den anderen. Sie hatten sich in den linken Korridor zurückgezogen und preßten sich an die zusammenrutschende Sandsackmauer. Maitland winkte Lanyon zu sich. Er blickte auf und sah, daß einer der Risse über der Treppe sich auf zwei Fuß verbreitert hatte. Der tiefe Spalt wurde zusehends größer.


  Und dann, eher als er erwartet hatte, drehte sich das ganze Bunkerstück mitsamt der Treppe und der Nische zwischen den Korridoren und glitt hinunter in den Abgrund. Nun schützte die kleine Menschengruppe nur noch ein schmales Stück überstehender Decke vor dem Sturmwind, und über den Schutzsuchenden hing in bedrohlichem Winkel ein riesiges Stück der ursprünglichen Wand, das sich langsam an einem Stiel aus Verstärkungsstäben drehte, die fast alle schon gerissen waren, so daß der gigantische, etwa fünfzehn bis zwanzig Tonnen schwere Brocken sich allmählich immer tiefer neigte.


  Bei diesem Anblick begann Patricia Olsen hemmungslos zu schreien. Lanyon brachte sie für kurze Zeit zur Ruhe, doch auch er sah sich verzweifelt nach einem Ausweg um. Die einzige Möglichkeit schien, sich hinunter in den Abgrund fallen zu lassen und dann zu hoffen, daß sie irgendeine Spalte entdeckten, wo sie vor dem Riesenbrocken über ihnen Schutz fanden.


  Rasch packte Lanyon Patricias Arm und zog sie zur Kante. Verzweifelt stemmte sie sich dagegen.


  »Nicht, Steve! Bitte, ich kann nicht!«


  »Du mußt, Liebling!« brüllte Lanyon ihr durch das Brausen des Sturmwinds zu. Er zog sie am Arm mit sich und klammerte sich mit der freien Hand an der zerrissenen Betonkante fest, um das Mädchen vorsichtig hinunterschieben zu können.


  »Lanyon! Augenblick, warten Sie!« Maitland packte ihn an der Schulter und riß Patricia zurück. »Sehen Sie doch! Da oben!«


  Sie reckten die Hälse. Wie durch ein Wunder legte sich der große Betonbrocken über ihnen langsam hintenüber, dem Wind entgegen! Steine und Schutt fegten über seine exponierte Oberseite herunter, doch durch irgendeine unverständliche Umkehrung der Naturgesetze gab er plötzlich dem Druck des Windes nicht mehr nach.


  Verblüfft beobachteten die Menschen diese unglaubliche Widerstandskraft, die wie ein Deus ex machina plötzlich aufgetreten war, um sie zu retten.


  Auf einmal stieß Maitland einen Schrei aus und begann wie wahnsinnig mit den Fäusten an die Wände zu trommeln. Eine Weile tobte er wie ein Irrer, dann packten Lanyon und Waring seine Arme und versuchten ihn zu beschwichtigen.


  »Sachte, Doktor«, brüllte Lanyon ihm zu. »Seien Sie kein Dummkopf. Reißen Sie sich zusammen!«


  Maitland machte sich los. »Aber so sehen Sie doch, Lanyon! Da oben! Verstehen Sie denn nicht, was los ist, warum die Wand zurückgefallen ist? Gegen den Wind? Begreifen Sie denn nicht?« Und als sie ihn verständnislos ansahen, schrie er: »Der Himmel wird doch schon heller! Der Wind legt sich, man kann's deutlich hören. Endlich läßt er nach!«


  Wie auf Kommando blickten alle über den Abgrund hinaus. Maitland hatte recht, die Sicht betrug jetzt schon über sechshundert Yards. Deutlich erkannten sie an der Peripherie die Reste der Straße. Der Himmel war nur noch grau bedeckt, die über ihn hinwegtreibenden Staubwolken senkten sich leicht der Erde zu.


  Wie ein kosmisches Karussell, das sich dem Ende seiner Fahrt nähert, verlor der Sturmwind langsam an Geschwindigkeit ...
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